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Elektronenmikroskopische Aufnahme eines Birkenpollens. Inwieweit Schadstoffauflagerungen die Allergenität der Pollen
verstärken, ist eines der Forschungsthemen des neugegründeten Zentrums für Umweltmedizin und Umweltepidemiologie,
in dem verschiedene medizinische Einrichtungen der Universität und Sektionen des Umweltforschungszentrums Leipzig-Halle
zusammenarbeiten. Die Abbildung entstand in der Sektion Expositionsforschung und Epidemiologie des UFZ.
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Aus den Sammlungen der Universität
Editorial des Rektors
An den ostdeutschen Hochschulen wurde
zweifellos auch zu DDR-Zeiten trotz schwie
rigster Bedingungen - ich erinnere hier nur
an die völlig ungenügende Ausstattung der
Labors und Bibliotheken und an die perma
nente ideologische Bevormundung der
Wissenschaftler - auf den meisten Gebieten
respektable Forschungsarbeit geleistet.
Trotzdem ist nicht zu übersehen, daß die
jahrzehntelange Abschottung vom internatio
nalen wissenschaftlichen Leben zu Stag
nation und geistiger Inzucht führte, die die
Kreativität der Forscher ebenso wie die Ori
ginalität der Ansätze und Ergebnisse deutlich
einschränkten. Es war daher ein wichtiger
Aspekt der Erneuerung, die Lehrstühle neu
auszuschreiben und ausgewiesene und
engagierte Wissenschaftlerinnen und Wis
senschaftler aus allen Teilen Deutschlands
und möglichst auch aus dem Ausland nach
Leipzig zu berufen.
Heute verfügt die Universität Leipzig über
einen Lehrkörper, derzu etwagleichen Teilen
aus der bisherigen Professorenschaft, aus
dem einheimischen akademischen Mittelbau
und aus den Universitäten der alten Bun
desländer kommt. An unserer Universität
treffen also Menschen mit völlig verschie-
denerVorgeschichte zusammen, Menschen
mit sehr verschiedenen politischen, sozialen
und auch kulturellen Erfahrungen. Diese sehr
erwünschte Konstellation birgt nun jedoch -
Professor Schluchterwies am 2. Dezember
1993 aus Anlaß der Gründung der Institute
daraufhin - nichtnur Chancen, sondern auch
Risiken. DieChancen: Die Universität Leipzig
kann zu einer Stätte der vielbeschworenen
inneren Einheit werden, zu einem Ort des
gegenseitigen Kennenlernens und Aner-
kennenlernens von Menschen mit Lebens
läufen, die in verschiedenen Kontinuitäten
und Traditionen stehen. Das Zusammen
führen (nicht der Zusammenprall!) unserer
so verschiedenen Erfahrungen kann zu ge
genseitiger Befruchtung führen, vielleicht zu
ganz neuen Ideen, die wir im Interesse un
serer Zukunft dringend brauchen. DieGefahr:
Unsere Institute und Kliniken könnten zu
Stätten zementierter Spaltung werden, wo
zwei Gruppierungen (die der Einheimischen
und die der von außerhalb Neuberufenen)
beziehungslos nebeneinanderherleben
und -arbeiten oder sich gar verdeckt oder
offen bekriegen, zum Nachteil nicht nur der
Wissenschaft, sondern auch zu dem der
Studenten.
In diesem Zusammenhang sorgt die bis
herige gravierende Ungleichbehandlung der
aus West- bzw. Ostdeutschland stammen
den Hochschullehrer bezüglich ihrer Rechts-
stellung, der Erstausstattung mit For
schungsmitteln, der Besoldung und der
Altersversorgung für höchst überflüssigen
Zündstoff. Die Rektoren und Kanzler der
Sächsischen Hochschulen haben sich daher
mit einem Memorandum an die Staatsregie
rung gewandt. In einem Gespräch des Mini
sterpräsidenten Kurt Biedenkopf mit einer
Abordnung der Sächsischen Hochschul
konferenz, der auch der Kanzler und ich
angehörten, am 9. März dieses Jahres
zeichnete sich zumindest für das Besol-
dungs- und das Statusproblem eine akzep
table Lösung ab, die, so hoffe ich, demnächst
wirksam werden wird.
Unabhängig von diesem Fortschritt sind
beide Tendenzen, Integration und Entzwei
ung, latent vorhanden; die Manifestation der
einen oder der anderen wird das Bild der
Universität Leipzig auf lange Zeit prägen.
Insofern steht die Universität an einem
Scheideweg. Ich bitte daher alle Univer
sitätsangehörigen, mit dem Gut der Einheit
nicht leichtfertig umzugehen. Es ist wenig
hilfreich, wenn es, wie leider bereits ge
schehen, bei der Diskussion von Fragen, auf
die durchaus verschiedene Antworten
denkbar und legitim sind, zu Ost-West-
Frontenbildung kommt, Verbalinjurien aus
getauscht oder gar ganze Institute oder
Fakultäten herabgesetzt werden. Lassen Sie
uns vielmehr aufeinander zugehen, uns ge
genseitig annehmen, Vorurteile und Fremd
heit abbauen, den einen oder anderen viel
leicht unvermeidlichen Interessenkonflikt in
einer der Würde und dem Gesamtwohl der
Universität verpflichteten Form zu regeln
versuchen und Mißverständnisse ohne
Aufgeregtheit aufklären. Nur so können wir
die Jahrhundert-Chance der deutschen
Einheit, auf die wir so lange nicht zu hoffen
gewagt hatten, nutzen. Cornelius Weiss
Termine/Mittei lungen
Die Universität Leipzig gab sich
eine Verfassung
Die Universität Leipzig hat sich wieder eine
Verfassung gegeben. Am Abend des 8. Juni,
kurz vor 22 Uhr, ergab die 102. Abstimmung
der zweitägigen Beratungen des Konzils eine
überwältigende Mehrheit für die Annahme
der Grundordnung der Universität. Nach de
ren Schlußbestimmung tritt sie nach Be
kanntmachung in ihrer genehmigten Fas
sung in Kraft. Ihre Änderung bedarf der Zwei
drittelmehrheit der Mitglieder des Konzils.
Die Verfassungsdebatte im Konzil hat, so
sehr sie sich zu einem zähen Ringen um
einzelne Formulierungen gestaltete, insge
samt zur Herausbildung einer korporativen
Identität der Alma mater Lipsiensis bei
getragen.
Ein strittiger Diskussionspunkt war bei
spielsweise die Gewichtung von Forschung,
Lehre und Studium an der Universität; am
Ende stand die Überzeugung, sie letztlich
als gleichrangig und als Einheit aufzufassen.
Hervorzuheben ist auch die Festschreibung
des Grundsatzes der Subsidiarität, der ver
langt, daß Entscheidungen an der Universität
weniger zentral, sondern vorzugsweise so
weit „unten" wie möglich getroffen werden,
was insbesondere die Fakultäten stärkt.
Zuvor waren bei der vom Konzil beauf
tragten Verfassungskommission in der Zeit
bis zum Ablauf der Einreichungsfrist am
15. Mai 41 Schriftstücke mit 207 auf die
Paragraphen bezogenen Vorschlägen und
einem Mehrfachen an Einzelvorschlägen zur
Änderung des seit Ende Januar dieses
Jahres vorliegenden Entwurfs der Grundord
nung der Universität eingegangen. Das vom
Büro des Rektors den Kommissionsmitglie
dern zur Verfügung gestellte aufgearbei
tete Material umfaßte 299 Seiten. Der Kom
mission blieben weniger als zwei Wochen,
um das ausführliche Material in einem über
arbeiteten neuen Entwurf zusammenzufas
sen, der an acht wesentlichen Punkten Alter
nativen enthielt. Dieses Papier, zuvor in
30 Exemplaren zur Einsichtnahme in Deka
naten und an anderen Stellen ausgelegt,
bildete die Diskussionsgrundlage im Konzil.
V.S.
Studium universale
Ringvorlesung „Fakultäten stellen sich vor"
(jeweils 18.00 Uhr ct., Hörsaal Ägyptolo-
gisches Institut, Magazingasse 6, Rückseite
Ägyptisches Museum)
22.6.1994, Fakultät für Chemie und Mine
ralogie: „Tradition Leipziger Chemie und
Neuformierung im Spannungsfeld", Prof. Dr.
Lothar Beyer, Prodekan
29.6.1994, Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät: Studium und Forschung an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät, Prof.
Dr. Dieter Ehrenberg, Dekan, Prof. Dr. Hans-
Günter Rautenberg, Prodekan
6.7.1994, Veterinärmedizinische Fakultät,
Eingangsbereich Dekanat, Zwickauer Str. 55:
Rundgang durch einige Kliniken und Institute,
Prof. Dr. Günther Michel
13.7.1994, Fakultät für Biowissenschaf
ten, Pharmakologie und Psychologie: „Fa
kultätsstruktur und allgemeine Organisation",




23.6.1994, Prof. Dr. K. Radbruch (Kai
serslautern): Literatur als Medium einer
Kulturgeschichte der Mathematik
7.7.1994, Doz. Dr. H.-J. Rheinberger (Ber
lin): Schichten und Geschichten - historische




Moderne?", Öffentliche Vorträge mit Diskus
sion (jeweils mittwochs 16.30 bis 18.00 Uhr,
Alter Senatssaal, Ritterstr. 26)
22.6.1994 (Beginn 17.00 Uhr), Alfonso de
Toro (Leipzig): Moderne und Postmoderne
im Frankreich des 19. und 20. Jahrhunderts
29.6.1994, Helmut Melzer (Leipzig): Die
„Kunst des Denkens". Paul Valery, der Klas
siker der Moderne
6.7.1994, Klaus Bochmann (Leipzig): Wie
modern war die Sprachpolitik in der Franzö
sischen Revolution?
13.7.1994, Matthias Middell (Leipzig):
Revolution und Moderne-Modernisierung
der Gegenrevolution
Table Ronde zum 10. Todestag
des französischen Philosophen
Michel Foucault
23.6.1994, 17.00 Uhr, Raum 00-91 (Se
minargebäude): Vorträge und Diskussion
mit Wolfgang Engler, Wolfgang Ernst, Wolf
gang Fach, Ralf Konersmann, Ulrich J.
Schneider
Ausstellungen der Kustodie
Ausstellung vom 11.7. bis 13.8.1994: Werner
Tübke, Aquarelle. Eröffnung Sonnabend
9.7.1994, 11.00 Uhr
Universitätsgottesdienste
in der Nikolaikirche (11.00 Uhr)
26.6.1994 Prof. Dr. Martin Petzoldt
3.7.1994 Prof. Dr. E.-H. Amberg
10.7.1994 Prof. Dr. S. Wagner
17.7.1994 Prof. Dr. W. Ratzmann
24.7.1994 Prof. Dr. J. Ziemer
31.7.1994 Prof. Dr. D. Mathias
Ägyptisches Museum
9.7.1994, 11.00 Uhr, öffentliche Führung
24.7.1994,11.00 Uhr, öffentliche Führung
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150 Jahre Saxophon
Das Saxophon erfreut sich seit seiner Erfin
dung durch Adolphe Sax vor mehr als
150 Jahren großer Beliebtheit. Der belgische
Instrumentenbauer verfiel seinerzeit auf die
geniale Idee, ein Metallblasinstrument mit
einem Klarinettenmundstück zu versehen.
Es entstand ein ganz neues Instrument mit
vielseitigem Klang.
Im Musikinstrumenten-Museum der Uni
versität Leipzig sind gegenwärtig (bis
28.8.1994) Saxophone aus Vergangenheit
und Gegenwart im Rahmen einer Sonder
ausstellung zu besichtigen. Ergänzt wird die
Schau durch Fotos und Texttafeln, die dem
Besucher einen Eindruck vom bisherigen
Entwicklungsweg des Instrumentes ver
schaffen.
Die Eröffnung der Ausstellung wurde am
19. Juni auf originelle Weise von einem
Saxophon-Quintett der Leipziger Hoch





3.7.1994 Führung durch die Saxophon-
Ausstellung
10.7.1994 Öffentliche Führung
17.7.1994 Öffentliche Führung durch die
Sammlung historischer Musikinstrumente
24.7.1994 Führung durch die Saxophon-
Ausstellung
PR-Nestor zu Gast am jungen
Lehrstuhl
Prof. Dr. Albert Oeckl las über
Öffentlichkeitsarbeit
Das Studium am neuen Lehrstuhl für Öffent
lichkeitsarbeit/Public Relations der Univer
sität Leipzig biete sehr gute Chancen für
einen Einstieg in diesen Kommunikations
beruf, erklärte Prof. Dr. AlbertOeckl anläßlich
einer Gastvorlesung im Hörsaal 12. Oeckl,
1909 geboren und Nestor des Faches in
Deutschland, hat an der Entwicklung des
Berufsfeldes, das den Informationsaus
tausch von Unternehmen und Organisatio
nen mit der Öffentlichkeit umfaßt, wesentli
chen Anteil. Dazu gehörten auch seine früh
zeitigen Bemühungen, „Öffentlichkeitsarbeit"
- wie die einst von ihm geprägte deutsche
Entsprechung für „Public Relations" lautet -
als Lehrgegenstand an die Hochschulen zu
bringen. Dabei habe er lange Zeit gegen
„absolute Verständnislosigkeit" kämpfen
müssen. Um so mehr begrüßeer es deshalb,
daß kürzlich an der Leipziger Universität der
erste Lehrstuhl seiner Art in Deutschland
eingerichtet und mit dem Kommunikations
wissenschaftler Prof. Dr. Günter Bentele
(vorher Bamberg) besetzt wurde. Dem
Berufsfeld selbst prophezeite Oeckl ein
weiteres Wachstum. Er warnte aber vor Ten
denzen, Unterschiede zwischen Öffentlich
keitsarbeit und anderen Tätigkeiten wie z. B.
Werbung oder Marketing zu verwischen.
Eine differenzierte Betrachtung werde auch
durch den zunehmenden Gebrauch des
allgemeineren Begriffes „Kommunikation"
erschwert. Public Relations zielten in erster
Linieauf ideelle Wirkungen: auf dieSchaffung
von Vertrauen, eines guten Rufes - nicht auf
den Absatz von Waren oder Dienst
leistungen. Am Rande der Gastvorlesung
kündigte der 84jährige Prof. Oeckl an, er
arbeite an einer inhaltlichen Erweiterung
seines seit 1950 erscheinenden „Taschen
buches des öffentlichen Lebens" auf Europa.
Dieses weit verbreitete Handbuch wird in
Fachkreisen kurz „der Oeckl" genannt.
Dr. Liebert
Ernst-Waldschmidt-Preis an Leipziger Indologen
Für seine Arbeit über eine der zentralen
Theorien des buddhistischen Denkens, der
Augenblicklichkeitslehre- „The Buddhist
Doctrine of Momentariness" -, hat der als
Wissenschaftlicher Assistent an der Uni
versität Leipzig arbeitende Alexander von
Rospatt Mitte Mai in Berlin den Ernst-Wald
schmidt-Preis erhalten. Der 1988 von der
„Stiftung Ernst Waldschmidt" ins Leben
gerufene Preis wird alle fünf Jahre für wis
senschaftlich wertvolle Publikationen
deutscher Indologen vergeben, insbeson
dere auf den Fachgebieten Buddhismus
sowie indische und zentralasiatische Ar
chäologie und Kunstgeschichte. Die Höhe
des Preises beträgt 5000- DM. Die in
Berlin ansässige „Stiftung Ernst Wald
schmidt" trägt ihren Namen nach einem
der bedeutendsten Gelehrten der Indo
logie und der Buddhismusforschung
dieses Jahrhunderts (1897-1985). Ernst
Waldschmidt hat wesentlich zur Weltgel
tung der deutschen Forschung auf diesen
Gebieten beigetragen. Im Jahre 1929
ging Waldschmidt als Kustos an die
indische Abteilung des Berliner Völker
kundemuseums. 1936 berief man ihn auf
den indologischen Lehrstuhl an der Uni
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125 Jahre Mathematischer Verein
in Leipzig
Am 7. Mai 1994 wurde in feierlicher Form das
125. Stiftungsfest des ehemaligen Mathe
matischen Vereins Leipzig begangen und
zugleich der Wunsch geäußert, durch stär
kere Bindung an die Universität Leipzig unter
Beteiligung der Studenten und Wissen
schaftler eine Wiederbelebung anzuregen.
Die Gründung des Vereins erfolgte am
7. Mai 1869 durch 7 Studenten der Fach
richtung Mathematik, wobei das Leipziger
Universitätsgericht sehr bald die Genehmi
gung hierzu erteilte. In Gemeinschaft mit
Professoren und Assistenten wurden Semi
nare und Vorträge veranstaltet, aber auch
die Prüfungsvorbereitungen unterstützt. An
die wissenschaftliche Arbeit schloß sich
schon bald ein geselliger Teil an, wobei ein
Glas Bier nicht verschmähtwurde. Namhafte
Professoren waren Mitglied und bereicherten
das wissenschaftliche Leben. Ich nenne nur
Chwolson, Donald, Klein (Felix), Laßwitz,
Rohn (Karl), Seeliger, Wiener, Wiegner. Ein
besonders herzliches Verhältnis hatten wir
zu Prof. Leon Lichtenstein (Schenkung
sämtlicher Bände der Math. Annalen und
Überlassung von 2 Räumen im Souterrain
des Math. Institutes für unsere Bibliothek, für
Seminare und als Aufenthaltsräume während
der Zwischenstunden im Vorlesungsbetrieb),
wie auch zu den Professoren Böttger,
Scheumann, Schiebold, Wirth. Gäste waren
u. a. Prof. Heisenberg (Vortrag: Geschichte
der Quantenphysik), Prof. Koebe (Vortrag:
Das Nichteuklidische Billard).
1920 wurde aus dem Verein eine wissen
schaftliche Verbindung ohne Couleur, etwa
1928 wurden durch die beginnende Hin
wendung zum studentischen Verbindungs
wesen und Betonung der nationalen Idee
der Name Masuria (Mathematik) und die
Farben Orange-Silber-Himmelblau einge
führt. 1935 wurde durch das nationalsoziali
stische Regime die Auflösung erzwungen.
1956 erfolgte in Braunschweig ein Neuan
fang, wobei der alte Name, unter Einfügung
der Ortsbezeichnung: Leipzig-Braun-
schweig, beibehalten wurde.
In unserer Jetztzeit wird man vieles über
Bord werfen müssen. Die alte Burschen
herrlichkeit kehrt niemals wieder. Erhalten
aber bleiben: Freundschaft und Liebe zur
Wissenschaft, derWunsch, Bekanntschaften
untereinander und die Zugehörigkeit zur
alma mater, auch nach Beendigung des
Studiums, aufrechtzuerhalten. Darüber hi
naus kann eine solche Gemeinschaft auch
mit dem Lehrkörper bei Prüfungsvorberei
tungen, Stellenvermittlung und Pflege einer
kulturvollen Geselligkeit sehr nützlich sein.
Dabei sollten auch die alten studentischen
Lieder nicht der Vergessenheit anheimfallen.
Wir wenigen, nun schon über 80 Jahre alten
Bundesbrüder können bei einer Neugrün
dung nur Ratschläge geben und einige
Erinnerungen vermitteln. Braunschweig wird
etwas zu einer Anschubfinanzierung beitra
gen und in einigen Fällen vielleicht bei der
Stellenvermittlung und Studiengestaltung
helfen können. Mir selbst brachte die Mit
gliedschaft 1933 die Möglichkeit, als Phy
sikvolontär im Labor unseres „Alten Herrn"
Richter (Fa. Preßler) zusätzliche praktische
Kenntnisse zu erwerben und in den Seme
sterferien etwas Geld zu verdienen. Nicht zu
vergessen ist die das ganze Leben währende
Freundschaft. Vielleicht trägt dieser Artikel
zu einer Neugründung in Leipzig bei, wobei
ich gute Hinweise geben kann und eine
Unterstützung durch den Lehrkörper erhoffe.
Prof. Dr. em. W. Holzmüller
Mediziner engagieren sich
für Förderschule
Anfang Juni 1994 wurde nach vierjähriger
Bauzeit die Förderschule „Schloß Schöne
feld", eine Bildungsstätte für schwerst- und
mehrfachbehinderte Kinder (nebenstehen
des Foto), eröffnet. Millionen von Mark, Kraft
und Nerven „verschlang" dieses Projekt von
allen Mitgliedern des „Fördervereines Schloß
Schönefeld e.V.", dem auch der Verband
Kinderhilfe Leipzig e.V. angehört. Frau OA
DR. Wild, von 1990-1993 Vorsitzende dieses
Verbandes, hat sich von Beginn an mit all
ihrer Kraft für das Entstehen dieser Förder
schule eingesetzt. Ebenso Herr Dr. Burk
harde seit 1993 Vorsitzender unseres Ver
bandes, beide Anästhesisten an der Univer
sitätskinderklinik. Ihr Engagement hat sich
gelohnt, wie jetzt an der Eröffnung der mo
dernen Förderschule zu sehen ist.
K. Zscherper
Neubauprojekt der Fakultät
für Chemie und Mineralogie
Preisgericht ermittelte
Sieger im Wettbewerb
Im Vordergrund das Modell des 1. Preisträgers, des Büros Koch und Partner
(Leipzig/München)
Im Jahre 1668 wurde die erste Professur für
Chemie an der medizinischen Fakultät der
Alma mater Lipsiensis errichtet und mit
Michael Heinrich Horn besetzt. Doch erst
1804 erfolgte die Einrichtung eines chemi
schen Laboratoriums in der alten Pleißen-
burg. Blieb die Leipziger Chemie der Frühzeit
in ihrer wissenschaftlichen Bedeutung noch
hinter Universitäten wie Jena und Marburg
zurück, so erreichte sie im 19. Jahrhundert
und um die Jahrhundertwende internationale
Ausstrahlungs- und Anziehungskraft. Che-
mikerwie Erdmann, Kolbe, Wislicenus, Beck
mann, Hantzsch und der Nobelpreisträger
Ostwald sind beredtes Zeugnis dafür. Unter
dem Direktorat von Hermann Kolbe entstand
1866-68 in der heutigen Liebigstraße das
Neue Chemische Laboratorium mit 132 Ar
beitsplätzen und einem Großen Hörsaal.
Am 4. Dezember 1943 fiel dieses Gebäude
den Bomben zum Opfer. In den Nachkriegs
jahren 1949-51 wurden Vorder-und Seiten
flügel auf den alten Grundmauern wiederer
richtet, das Hintergebäude blieb bis heute
Ruine. Seitdem trägt dieses Laborgebäude
die Hauptlast der präparativ-chemischen
Ausbildung von Chemiestudenten, Lehr
amtskandidaten und ist zugleich Heimstätte
der synthetisch ausgerichteten Institute für
Anorganische und Organische Chemie.
Gebäude und Haustechnik zeigen nunmehr
infolge der jahrelangen starken Belastungen
einen Zustand, der den Anforderungen an
ein modernes chemisches Laboratorium in
keiner Weise mehr gerecht wird. Dies betrifft
sowohl die notwendigen Arbeitsflächen als
auch von technischer Seite die Be- und
Entlüftung sowie die Abwasserbehandlung.
Selbst eine komplexe Rekonstruktion könnte
diese Mängel nicht überwinden. Deshalb
empfahl der Wissenschaftsrat bereits im
Jahre 1991 den Neubau eines Laborgebäu
des Chemie an der Leipziger Universität.
Universität, Land und Bund setzen nun
diese Empfehlung in die Tat um. Im Januar
dieses Jahres begann mit der Auslobung
durch das Sächsische Staatsministerium der
Finanzen und das Staatshochbauamt Leip
zig II der Realisierungswettbewerb für den
„Neubau Chemie". Aufgabe des Wettbe
werbes war es, entsprechend der Zielpla
nung der Universität das von Philipp-Rosen
thal-Straße, Linnestraße und Johannisallee
umschlossene „Linnedreieck" langfristig zu
einem Naturwissenschaftlichen Zentrum für
Chemie, Physik und Biowissenschaften zu
entwickeln. Somit standen sowohl städte
bauliche Aspekte dieses Areals als auch der
Neubau Chemie in zwei funktionsfähigen
Bauabschnitten im Mittelpunkt des Archi
tektenwettstreits. Insgesamt 87 Architektur
büros bekundeten ihr Interesse zur Teilnah
me am Wettbewerb, letztendlich hatte das
Preisgericht unter 36 eingereichten Arbeiten
auszuwählen. Dafür waren im städtebau
lichen Ideenwettbewerb die Umsetzung der
baulichen Vorgaben, die geforderten Stell
plätze, das Grünflächenkonzept und die
Wegeführung bedeutsam.
Ein unabhängiges Preisgericht unter Lei
tung von Herrn Prof. Fecker, in dem von
Seiten der Universität der Rektor, der Kanzler
und Vertreter der Fakultät für Chemie und
Mineralogie mitwirkten, konnte am 26. Mai
einen qualitativ hochwertigen Wettbewerb
abschließen. Der 1. Preis wurde für die Arbeit
des Büros Koch und Partner (Leipzig/
München) vergeben. Der Entwurf (siehe Bild)
zeichnet sich insbesondere dadurch aus,
daß die geplanten Neubauten flach gehalten
und in das Gelände mit erhaltenswertem
Baumbestand architektonisch harmonisch
eingebettet sind. Damit wird zugleich ein
gelungener Übergang zur Randbebauung
und zum Friedenspark geschaffen. Unter
Einbeziehung von zwei Teiletagen des
Wohnheimes für Büroräume könnte erreicht
werden, daß der Neubau Chemie vorrangig
den Laboratorien zur Verfügung steht.
Die Chemiker sind von diesem Neubau
projekt überzeugt. Bis zur Vollendung gilt es
jedoch noch viele Hürden zu überwinden -
100 Millionen Mark sind vom Land und Bund
aufzubringen, die Genehmigungsverfahren
stehen an, die Bauunterlagen sind auszu
arbeiten. In Weiterführung der bisher guten
Zusammenarbeit von Universität, Stadt,
Staatshochbauamt und den Sächsischen
Ministerien soll es gelingen, Anfang 1996 mit
dem Bau zu beginnen und ihn in einer Zeit
spanne von etwa 3 Jahren abzuschließen.
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Netzkonzept 2000
Technikum Analytikum vollständig verglast
Neuinstallierte Datenverteilerschränke im Technikum Analytikum.
Foto: V. Schieszel
Im Rahmen der Baumaßnahme „Universität
Leipzig-Aufbau, Erneuerung und Erweite
rung des Kommunikationsnetzes, 1. Aus
baustufe" laufen z. Z. Projektierungs- und
Baumaßnahmen in mehreren Gebäuden der
Universität Leipzig. Siehe dazu auch „Uni
versität Leipzig" 1/94 „Netzkonzept 2000-
Physikalisch Chemisches Institut mit struk
turiertem Datennetz". Im Auftrag des Staats
hochbauamtes Leipzig II und projektiert von
TOPLAN GmbH Dresden wurde im Mai 1994
im Technikum Analytikum in der Linnestraße
ein strukturiertes Inhouse-Datennetz, in einer
vollständig auf Lichtwellenleiter (LWL)ba-
sierenden Verkabelung in Betrieb genom
men. Der Systemverantwortliche für die Da
tentechnik im Technikum Analytikum, Herr
Dr. Böhm, kann mit dieser Struktur effizient
auf die ständig wachsenden Anforderungen
der Datenkommunikation der einzelnen
Institute im Gebäude reagieren.
Das Konzept des Datennetzes ist so aus
gelegt, daß ausgehend von einem zentralen
Verteilerraum die einzelnen Räume sternför
mig verkabelt sind und so eine flächendek-
kende, bedarfsoptimierte und durch die Ver
wendung von LWL-Kabel zukunftssichere
Verkabelungsinfrastruktur geschaffen wur
de. Damit wird die optimale Konzentration
aller Verteilelemente und aller aktiven Kom
ponenten in einem Sternpunkt („collapsed
backbone") ermöglicht und eine räum- und
serviceoptimierte Topologie erzeugt. Die
ausschließliche Verwendung von Glasfa
serleitungen als Übertragungsmedium führt
zu einer technisch-wirtschaftlich positiven
Homogenität der Medienanbindung in den
Komponenten. Die hohe Bandbreite der
Glasfaserleitungen (1Gbps bei einer maxi
malen Entfernung von 250 m vom Datenver-
teilerschrank zur Datenendgeräteanschluß
dose) erlaubt die Übertragung von digitalen
Daten gemäß aller derzeit gültigen genorm
ten und firmenspezifischen Datennetzstan
dards und -anwendungen. Sie sichert darü
ber hinaus auch die Nutzung zukünftiger
Standards für High-Speed-Netze (ATM,
HIPPI, FFOL etc.) und datenintensivste An
wendungen sowie die Integration von
Sprach- und Videodiensten. Die Einhaltung
der europäischen Normen bezüglich der
EMV ist durch die Wahl des Übertragungs
mediums ,Glasfaserleitung' automatisch
gegeben, bzw. sind diese EMV-Normen für
die gewählte Technologie irrelevant. Län
genrestriktionen einzelner Übertragungs
standards sind im Gebäudebereich ohne
Bedeutung. Die technologieadäquate Nut
zungsdauer der Multimodeglasfaserleitung
kann für mindestens 15 Jahre als gesichert
gelten. Die geschaffene strukturierte Verka
belung liefert durch die Philosophie der „col
lapsed cabling structure (CCS)", also der in
einem Punkt konzentrierten aktiven Netz
komponenten, ein höchstes Maß an Flexibi
lität. Der große Vorteil der sternförmigen Ver
kabelung kommt zum Tragen, wenn etagen-
und bauwerksübergreifende Subnetze ge
bildet werden müssen. Problemlos ist es
möglich, von einem zentralen Punkt mehrere
Nutzer zu einem physischen Subnetz zu
verbinden. Somit können effektiv lasttren
nende Netztopologien erzeugt werden, und
die Nutzer können raumunabhängig immer
in der gleichen Netzwerkumgebung arbeiten,
ohne daß neu verkabelt werden muß.
Das obenstehende Foto zeigt den zen
tralen Verteilerraum im Erdgeschoß des
Technikum Analytikum mit den Verteiler
schränken zur Aufnahme der passiven und
aktiven Netzwerk-Komponenten. In diesem
Verteilerschrank wird zentral, durch das
Stecken von Verbindungskabeln, die Konfi
guration für das Netzwerk des gesamten
Gebäudes vorgenommen. Es können Sub
netze gebildet und Wartungsarbeiten durch
geführt werden. Der Netzwerkadministrator
kann, aufgrund der verwendeten Medien
und der eingesetzten aktiven Netzwerk-
Komponenten, mit geringem Aufwand die
Übertragungsrate (Ethernet 10 Mbit/s oder
FDDI 100 Mbit/s) auswählen. Der Aufbau
dieses Kommunikationsnetzes stellt den
Anschluß der Universität Leipzig an die Spit
zengruppe europäischer Forschungsein
richtungen im Bereich der Datentechnik si
cher und entspricht damit der Bedeutung
dieser Universität. Parallel zum Datennetz
im Gebäude bestehen Verbindungen zum
benachbarten Physikalisch-Chemischen
Institut und der Fakultät für Physik mittels
mehrerer LWL-Fasern. Damit ist es möglich,
gebäudeübergreifende Subnetze mit hohen
Übertragungsraten zu bilden.
Im Zuge des weiteren Ausbaus des Cam
pusnetzes wird das Technikum Analytikum
noch in diesem Jahr als ein zentraler Knoten
in den Campus-FDDI-Ring integriert, mit ei
nem Hochleistungs-Multiprotokoll-Router
ausgestattet, und verfügt dann über einen













Dies ist die Startseite des World-Wide-Web-Infoservice der Universität Leipzig. Er befindet
sich noch im Aufbau - wir verweisen deshalb auch auf unseren Gopher.
Allgemeine Informationen
• Eine Einführung in World Wide Web
• Studieren an der Universität Leipzig
« Was gibt es Neues an der Universität ?
Die Fakultäten der Universität Leipzig
Diejenigen Fakultäten, die Online-Informationen anbieten, sind hervorgehoben dargestellt.
• Theologische Fakultät
• Juristenfakultät
• Fakultät für Geschichte, Kunst- und Orientwissenschaften
• Philologische Fakultät
• Erziehungswissenschaftliche Fakultät
• Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
• Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät
• Sport wissenschaftliche Fakulktät
• Medizinische Fakultät
• Fakultät für Mathematik und Informatik
• Fakultät für Bio Wissenschaften, Pharmazie und Psychologie
• Fakultät für Physik und Geowissenschaften
• Fakultät für Chemie und Mineralogie
• Veterinärmedizinische Fakultät
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Beitrag zur Darstellung der Einrichtungen
der Universität zu erbringen und dieses
Informationssystem selbstmassivzu nutzen.
Die Abbildung zeigt einen Ausschnitt des
Erscheinungsbildes, mit dem sich unsere
Universität derzeit im weltweiten Verbund
präsentiert. An den markierten Stellen (z. B.
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät)
kann man weiter in die bereitstehenden
Informationen eindringen.
Bisher sind wichtige Teile aus dem Vor
lesungsverzeichnis darin enthalten. Nur
wenige Einrichtungen stellen sich aber
bereits detailliert dar. Da sind uns andere
Universitäten in aller Welt ein wenig voraus.
Um auch Ihren Beitrag in dieses Informa
tionssystem in entsprechender Form, ob
nun alsTexte, Bilder oder Video einzubringen,
wenden Sie sich bitte an das Universitäts
rechenzentrum
Dr. Klaus Kunze
Tel. 7 19 24 12
electronic mail: kunze@uni-leipzig.de
Wir präsentieren unsere Universität!
Die Universität Leipzig ist an internationale
Datennetze angeschlossen und nimmt am
weltweiten Informationssystem teil. Die heu
tige Nutzung von Rechnernetzen wird durch
einen umfangreichen Informationsaustausch
geprägt. Diskussionsrunden zu unter
schiedlichen Themen, in den Net-News oder
über den elektronischen Briefverkehr (elec
tronic mail), und der Austausch von allgemein
verfügbarer Computersoftware (public do
main) sind schon längere Zeit im Angebot.
Mit dem Gopher und World Wide Web
werden auf Rechnern, den sogenannten
Servern, umfangreiche Informationen, Do
kumentationen, Neuigkeiten (News) und die
public domain Software spinnennetzartig
weltweit allen zugänglich gemacht. Einerseits
ist es uns möglich, von den Rechnern unserer
UniversitätausinderWeltnach Informationen
zu suchen, andererseits wird auf gleichem
Weg von außen auf unsere Universität ge
schaut. Dies erfordert von uns die Bereit
stellung von Wissenswertem über unsere
Universität. Darum geht heute der Ruf an alle
Einrichtungen, Fakultäten und Institute, ihren
1. Universitätsmusiktage
Traditionsbewußt, buntund unkonventionell
Studentische Abendmusik. Kupferstich aus Picanders
Ernst = Schertzhaffte und Satyrische Gedichte, Erster
Theil, 3. Auflage, 1736, Universitätsbibliothek Leipzig
Sichtlich erleichtert war Universitätsmusik
direktor Wolfgang Unger in den späten
Abendstunden des 29. Mai. Nach einem
über fünfstündigen Abschlußkonzert gingen
gegen Mitternacht die 1. Leipziger Universi
tätsmusiktage zu Ende. Noch ein paar Tage
Nachbereitung, noch einmal wurden alle
Beteiligten zum Resümee ins Büro an den
Tisch gerufen, und dann hatte der Kraftakt
erstmal ein Ende. Lobende Worte konnte
Unger bei der Rückschau mehr als genug
finden. Zusammen mit seinen zwei Mitarbei
terinnen Gudrun Helmholz und Gisela Grab-
ner hatte er nach monatelanger Vorbereitung
ein stolzes Projekt ins Leben gerufen, das in
der deutschen Hochschullandschaft seines
gleichen sucht. „Die Universität Leipzig hat
eine einzigartige musikalische Tradition. Für
sie komponierten nicht nur Bach, Telemann
und Reger, sondern über Jahrhunderte hin
weg hielt sich hier eine Hochkultur, die oft
von Studenten ausging." Unger gerät ins
Schwärmen, wenn er an die Leistungen
seiner Vorgänger denkt. Und so hatte er
auch im letzten Jahr die spontane Idee, dies
alles einmal zu präsentieren: die Tradition
der Universitätsmusik und die sich bis heute
gehaltene Vielfalt der studentischen En
sembles. „Nach den großen Festen von Ge
wandhaus, Oper und Hochschule für Musik
und Theater im vergangenen Jahr dachte
ich mir: Warum sollen wir das nicht auch
einmal machen? Schließlich ist die 1409 ge
gründete Universität neben dem Thomaner
chor in Leipzig die älteste Kultureinrichtung",
begründete Unger seine Idee.
Gesagt- getan: Prof. Dr. Cornelius Weiss,
Rektor der Universität und passionierter
Musikliebhaber, zeigte sich von Ungers Ge
danken beeindruckt. Innerhalb weniger
Wochen nahm das Kind Gestalt an: 23 Ver
anstaltungen standen während der fünf Tage
auf dem Programm. Daß sich solch ein Festi
val von kommerziellen Musikfesten unter
scheiden mußte, liegt nahe und so stand
nicht nur die ehrwürdige klassische Musik in
konventioneller Form im Vordergrund. Ein
ausgewogenes Programm repräsentierte all
das, was die Uni Leipzig in musikalischer
Hinsicht vorzuweisen hat. Das sind natürlich
die Chöre wie Unichor, Jugendkammerchor,
„Vivat academia" oder der noch recht junge
Renaissance-Chor unter Gudrun Helmholz,
das sind aber auch studentische Kammer
musikgruppen oder das Pauliner Kammer
orchester und nicht zu vergessen - in den
Gruppen der World family singen und tanzen
120 ausländische Studenten aus aller Herren
Länder, die damit wohl das farbenfreudigste
der Uni-Ensembles sind. Insgesamt dreimal
durften sich diese Gruppen in der Mädlerpas-
sage und den Objektiven von Presse und
Fernsehen zeigen. Nach anfänglichen
Schwierigkeiten mit Kunden und Inhabern der
Luxusgeschäfte zeigte sich bald, daß die
Leipziger diese Art der Multikultur annahmen.
Manchen Musikinteressierten mag die
gebotene Masse eher abgeschreckt haben.
23 Veranstaltungen in fünf Tagen, das ver
kraftet wohl auch der Stärkste nicht. So ist es
wohl auch zu erklären, daß die Konzerte
unterschiedlich besucht waren: Während
bei derZimmermann-Oper „Die Weiße Rose"
in der Peterskirche noch viele Stühle unbe
setzt waren, drängten sich die Zuhörer be
sonders bei den Abendveranstaltungen des
Wochenendes. Sie waren es dann auch, die
ein positives Resümee bei den Veranstal
tern um Wolfgang Unger bewirkten: „Wir
sind mit unserer Idee auf offene Ohren ge
stoßen. Besonders die Studenten haben die
Universitätsmusiktage angenommen". Es
zeigte sich, daß jedes Konzert ein ganz
spezielles Publikum besaß. Dem Anspruch
auf Vielfalt sei man damit gerecht geworden,
sagte Unger.
Publikumsrenner war das open air in der
Nacht zum Sonntag, bei dem vier Chöre mit
insgesamt 170 Sängerinnen und Sängern
Carl Orffs „Carmina burana" sangen. Noch
wenige Minuten vor Beginn des völlig aus
verkauften Konzertes standen Hunderte zu
meist jüngere Interessierte an den Absperr
gittern. Um allen einen Kunstgenuß zu er
möglichen, wurden die Gitter geöffnet und
die Drängenden konnten zum Nulltarif und
im Stehen der Musik lauschen. Das Konzert
wurde so von etwa 2 000 Menschen gehört.
Sorgen bereitete allerdings das Wetter vor
diesem open air. „Bei schlechtem Wetter in
der Peterskirche", so stand es in allen Pro
grammen, aber keiner der Veranstalter wollte
eine Entscheidung treffen. Stunden zuvor
hatte es noch ausgiebig geregnet, und der
Wetterdienst hielt sich unentschieden. Am
Abend allerdings strafte der Himmel dann
die Pessimisten: Bei angenehmen Tempe
raturen und im Trockenen erklang das Orff-
sche Meisterwerk des 20. Jahrhunderts.
Begeistert aufgenommen wurde beson
ders die Abschlußveranstaltung in der Leip
ziger Peterskirche. Wo wird man sonst noch
als Konzertbesucher mit Pralinen aus der
Hand von lächelnden jungen Frauen emp
fangen? Ungewöhnlich eingerichtet war
schon die Kirche. Die Akteure sangen und
spielten an der Seite, über ihnen thronte eine
Holzwand, die die sechs Sekunden Hall
verkürzen sollte. Die Stühle standen im
Halbkreis um die Bühne. In den fünf Stunden
gab es eine musikalische Party, wie wohl
noch nie zuvor in dem Gotteshaus. Erst diri
gierte der Deutschamerikaner Jean Berger
sein szenisches Oratorium „Yiphtah and his
daughter", das Trompetenensemble Jürgen
Hartmann spielte in historischen Kostümen
Aufzüge aus dem Augustinerchorherrenstift
Weyam. Renaissancemusik boten auch Mit
glieder des Unichors unter Leitung von
Gudrun Helmholz. Nach derTelemannschen
Tafelmusik, von Birgit Jonczyk und Peter
Motloch tänzerisch umgesetzt, luden die
Organisatoren zum großen Diner. Spontane
Musik gab es dann nach dem Essen, und
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Musikwissenschaftliches Kolloquium zu den Universitätsmusiktagen
das wurde vor allem zum Auftritt des neu
gegründeten Studentenblasorchesters.
Hinter diesem Namen verbarg sich Gospel,
Jazz und Swing. Bei ihrem ersten Auftritt
begeisterten die Studenten unter Leitung
des Pädagogikstudenten Rani Rezek die
Kirche. Erst nach einigen Zugaben entließen
die zahlreichen Glenn-Miller-Fans das Blas
orchester mit dem kräftig mitgesungenen
Titel „Pennsylvania six five thousand". Doch
auch dann war noch lange nicht Schluß: Im
Altarraum trafen sich noch einmal Sänger
der unterschiedlichen Chöre und sangen
bis gegen Mitternacht Gospels, ehe Verwal
tungsleiter Andreas Kimme seine Peters
kirche abschließen konnte. Da die Petersge
meinde diesen ungewöhnlichen Abend nicht
nur duldete, sondern auch noch unterstützte,
dankte Wolfgang Unger ihr mit einer bahn
brechenden Idee: Am Ausgang wurde für
die Restauration der nicht mehr spielbaren
Sauer-Orgel gesammelt.
Gezeigt haben die Universitätsmusiktage,
daß die Musikgeschichte Leipzigs eng mit
der des benachbarten Halle verbunden ist.
So war es eine glückliche Entscheidung,
Hallenser Ensembles mit in das Festival ein-
zubeziehen. Unter dem Taktstock von Jens
Lorenz boten Chor und Orchester der Martin-
Luther-Universität und sechs Hallenser
Solisten in der Peterskirche die Doppelmesse
von Johann Friedrich Fasch.
Überdurchschnittlich gut besucht war
auch der Universitätsgottesdienst in der Ni
kolaikirche, in dessen Rahmen die Bach
kantate „Höchsterwünschtes Freudenfest"
BWV 194 erklang.
Die Leipziger Universitätsmusiktage sollten
ursprünglich allezweiJahrestattfinden, doch
nach der gelungenen Premiere war der
Wunsch zu hören, das Festival jährlich, wenn
auch in „abgespeckter" Form, zu wieder
holen. „Jetzt brauchen wir alle erst einmal
Urlaub, aber dann gehen die Vorbereitungen
für 1995 los", versprach Unger.
Bleibt zu hoffen, daß die nächsten Univer
sitätsmusiktage sich genauso zeigen, wie
wir sie kennen: bunt, unkonventionell und
abwechslungsreich.
Hagen Kunze
Im Rahmen der Universitätsmusiktage ver
anstaltete das Institut für Musikwissenschaft
am 27. Mai ein wissenschaftliches Kollo
quium zum Thema „Zur Geschichte der Musik
und Musikwissenschaft an der Universität
Leipzig seit 1945". Die Thematisierung ge
rade der jüngeren Vergangenheit vor dem
Hintergrund einer über Jahrhunderte zu
rückreichenden Musiktradition an unserer
Universität war bewßt gewählt worden, da
im Falle des Instituts schwerwiegende ideo
logisch motivierte Eingriffe in den sechziger
Jahren einer differenzierten Aufarbeitung
bedürfen. Nicht zuletzt jedoch eröffneten
auch Zeitzeugen aus der Zeit vor und nach
dem zweiten Weltkrieg die Chance, wider
sprüchliche Geschichte aus authentischer
Sicht zu beleuchten. Um einen auch nur
annähernd vollständigen historischen Abriß
konnte es bei diesem Ensemble aus doku
mentarischen, musikanalytischen oder (im
engeren Sinne) geistesgeschichtlichen Un
tersuchungen, Erfahrungsberichten und
journalistischen Porträts nicht gehen; viel
mehr verlangte die lange tabuisierte Verquik-
kung von lebendiger Tradition und Nieder
gang, von Originalität und Banalität, von
wissenschaftlichem Weitblickund Kleingeist,
wie sie an einem so exponierten Beispiel wie
der universitären Musikwissenschaft in Leipzig
während der vergangenen Jahrzehnte zu
beobachten ist, nach einer Klärung und Be
wertung. ProrektorProf. Dr. GüntherWartenberg
begrüßtedieses Anliegen und verwies in seinen
Eröffnungsworten darauf, daß hier zum ersten
Mal an unserer Universität in der Form eines
wissenschaftlichen Kolloquiums ein solcher
Versuch unternommen werde.
Das Kolloquium, für dessen Konzeption,
Vorbereitung und Gesamtleitung Doz. Dr.
Michael Märker verantwortlich zeichnete,
war Prof. Dr. Rudolf Eller zum 80. Geburtstag
gewidmet. Rudolf Eller - er hielt das Haupt
referat über Erfahrungen und Beobachtun
gen zur Leipziger Musikwissenschaft von
1936 bis 1950 - studierte ab 1936 in Leipzig
Musikwissenschaft bei Helmut Schultz,
Kunstgeschichte bei Theodor Hetzer, Ge
schichte und Philosophie bei Hans-Georg
Gadamer. Im Unterschied zur Wiener Uni
versität, wohin er 1939 für ein Semester
wechselte, erlebte Eller das geistige Klima
an der damaligen Philosophischen Fakultät
in Leipzig (mit Ausnahme des 1934 einge
richteten Instituts für Zeitungswissenschaft)
als ein noch relativ liberales, wo sich natio
nalsozialistischer Ungeist nur punktuell ver
breiten konnte. Nach der Kriegszerstörung
des verwaisten Instituts für Musikwissen
schaft, das damals gemeinsam mit dem ihm
zugehörigen Musikinstrumenten-Museum im
Grassimuseum beheimatet war, gehörte Eller
zusammen mit Dr. Richard Petzoldt, dem
späteren langjährigen Leiter des Instituts für
Musikerziehung, zu den ersten Mitarbeitern,
die 1946 den Lehrbetrieb wieder in Gang
setzten. Im Verlaufe der fünfziger Jahre er
füllte Eller nicht die Erwartungen der herr
schenden Partei bei der Ausprägung einer
„sozialistischen Musikwissenschaft". Sein
Interesse galt vielmehr einer vorurteilsfreien,
nicht ideologisch indoktrinierten Forschung
mit der Musik des Barock (insbesondere
Bach und Vivaldi) im Mittelpunkt und einer
Lehrtätigkeit, die den Studenten neben einer
soliden Propädeutik das Fach als freie Gei
steswissenschaft zu vermitteln suchte. So
wurde er 1959 an die Universität Rostock
wegberufen, wo er als „in bürgerlichem
Denken befangener" Wissenschaftler „we
niger Schaden" anrichten konnte, da dort
bis zum Ende der DDR keine Studenten des
Faches Musikwissenschaft ausgebildet
werden durften.
In der Biographie Rudolf Ellers spiegelt
sich somit auch jener vordergründig ideolo
gische, nicht an fachlichen Interessen
orientierte Einfluß des DDR-Regimes wider,
der für das Leipziger Institut für Musikwis
senschaft bald noch verheerendere Folgen
haben sollte. Michael Märker ging in seinem
Eröffnungsreferat jedoch zunächst auf die
Wurzeln des Faches in Leipzig ein, die min
destens bis Lorenz Christoph Mizler um
1740, Christian Friedrich Michaelis nach 1790
sowie Hermann Langer (er war zugleich
einer der bedeutenden Universitätsmusikdi
rektoren), Oscar Paul und der Hermeneutiker
Hermann Kretzschmar in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts zurückreichen. Wie
spät sich die Musikwissenschaft im Kanon
der geisteswissenschaftlichen Disziplinen
als selbständiges Fach an den deutschen
Universitäten etablieren konnte, erhellt aus
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Blick in die Ausstellungsräume des Musikinstrumenten-Museums, das seit seiner
Eröffnung 1929 auch als Lehrsammlung des Instituts für Musikwissenschaft dient.
dem Umstand, daß die Leipziger Universität
1908 mit der Gründung des Instituts für
Musikwissenschaft durch Hugo Riemann zu
den Vorreitern dieses Prozesses gehörte.
Die anfängliche Institutsbezeichnung „Col
legium musicum" verweist auf die enge
Verbindung mit der praktischen Musikaus
übung, die sich im übrigen angesichts noch
fehlender oder unentwickelter Tonträger
ohnehin als konstitutiv gerade für die Lehre
erwies. Riemanns universales Leipziger
Wirken (bis zu seinem Tode 1919) trug ent
scheidend dazu bei, daß das Institut auch in
den folgenden Jahrzehnten eines der an
gesehensten seiner Art in Europa war. Noch
in den ersten beiden Jahrzehnten nach 1945,
als der Händel-Forscher Walter Serauky
(1903-1959), der aus Heidelberg über Jena
gekommene Mediävist Heinrich Besseler
(1900-1969) und der Barockopern-Spezialist
Hellmuth Christian Wolff (1906-1988) hier
als Professoren wirkten, gingen wichtige
internationale Impulse vom Leipziger Institut
aus. Zunehmend beargwöhnte jedoch die
SED an der Universität diesen Hort bürger
lichen Denkens, wo sich ideologische
Windstille, Tendenzen fehlender offensiver
Auseinandersetzung mit dem westlichen
Modernismus oder ein Zurückziehen in
solche Forschungs- und Lehrgebiete breit
machten, die abseits von den brennenden
Fragen der gesellschaftlichen Entwicklung
jener Zeit standen (alle diese Vorwürfe sind
aktenkundig). Und daß es am Institut kein
einziges Mitglied der SED gab, war ohnehin
nicht länger hinnehmbar. Auch der wissen
schaftliche Nachwuchs versprach keine
Besserung in diesem Punkt, so daß das
Institut in den sechziger Jahren einerebenso
subtil wie systematisch durchgesetzten
personellen Demontage unterzogen wurde.
Sie erreichte 1967 ihren traurigen Höhepunkt
mit der fristlosen Entlassung Hellmuth
Christian Wolffs unter einer abenteuerlichen
Begründung, nachdem er einen autoritäts
kritischen Aufsatz veröffentlichen wollte (siehe
dazu den Bericht der Rehabilitierungskom
mission der Universität Leipzig in Ausgabe
3/91 des vorliegenden Journals, S. 15-18).
Die „Kaderpolitik" für das Institut wurde
seinerzeit über das damalige Staatssekre
tariat für das Hoch- und Fachschulwesen im
Verein mit maßgebenden Berliner Fachkol
legen betrieben und gegebenenfalls gegen
den Willen des Leipziger Ordinarius Besseler
durchgesetzt, um SED-Mitglieder zu instal
lieren. Diese Kampagne belegte Lars Kling
berg anhand von betroffen machenden
Dokumenten im Detail. Die ideologischen
Angriffe und Demütigungen, bei denen die
Abteilung Ästhetik des Instituts für Philoso
phie an unserer Universität Handlanger
dienste leistete, richteten sich vor allem ge
gen den Bloch-Schüler Dr. Eberhardt Klemm
(1929-1991), einen der originellsten und
unabhängig denkenden Fachvertreterseiner
Generation in der DDR, der nach Besselers
Emeritierung unsere Universität verlassen
mußte und die bereits vereinbarte anschlie
ßende Anstellung am Rostocker Institut für
Musikwissenschaft (bei Rudolf Eller) auf
grund einer aus dem Berliner Staatssekre
tariat plötzlich erhobenen Anschuldigung
als Staatsfeind nicht antreten konnte. Prof.
Dr. Hans Grüß porträtierte den vorausei
lenden Weggefährten Eberhardt Klemm, der
sich besonders um die Erforschung der
europäischen und amerikanischen Musik
geschichte der ersten Hälfte unseres Jahr
hunderts verdient gemacht hat und bis zu
seinem Tode als Geheimtip für gesprächs
interessierte Leipziger Studenten galt, ob
wohl er hier die letzten 25 Jahre seines
Lebens nicht mehr gelehrt hat.
Die ideologische Domestizierung des In
stituts für Musikwissenschaft, die zur Zeit
der dritten Hochschulreform endlich voll
bracht war, war um den Preis eines gravie
renden fachlichen Abstiegs teuer erkauft
worden. Gleichwohl konnte auf der Plattform
des 1974 von Dr. Reinhard Szeskus im
Auftrag der SED gegründeten „Forschungs
kollektivs Johann Sebastian Bach", das
Bachs Verwurzelung in der Aufklärung und
seine Volksverbundenheit mit musik- und
textanalytischen sowie historiographischen
Mitteln herauszuarbeiten hatte, von mehreren
Kollegen ein Stück unabhängiger Forschung
betrieben werden. Der Theologe Prof. Dr.
Martin Petzoldt, der dazu zählte, reflektierte
das erlebte Spannungsfeld zwischen
theologisch und ideologisch orientiertem
Erkenntnisinteresse um Bach an der dama
ligen Karl-Marx-Universität. Und eine 1980
von Prof. Dr. Eberhard Lippold an unserer
Universität veranstaltete Tagung über die
Bedeutung der Leninschen Widerspiege
lungstheorie für die Musikästhetik veranlaßte
Prof. Dr. Klaus Mehner zu einer kritischen
Nachbetrachtung.
Prof. Dr. Winfried Schrammek untersuchte
die Rolle des Musikinstrumenten-Museums
in den Jahren 1929-1943 und nach der
Neukonzeption durch Walter Serauky 1954.
Dabei zeigte sich, daß zunächst die enge
Bindung des Museums als Lehrsammlung
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Zum 65. Geburtstag von
Winfried Schrammek
Prof. Dr. Winfried Schrammek
an das Institut für Musikwissenschaft im
Vordergrund stand, bevor der Gedanke der
Präsentation für die Öffentlichkeit hinzukam.
Auf bedeutende kompositorische Leistungen
von Professoren und Dozenten, die in der
Tonsatz-Ausbildung von Studenten der
Musikpädagogik und der Musikwissenschaft
tätig waren bzw. sind, darunter Fred Lohse,
Fritz Geißler, Herbert Schramowsky, Karl-
Ottomar Treibmann und Bernd Franke, ging
Dr. Christoph Sramek ein.
Spätestens hier erwies sich die enge
Verknüpfung von praktischer Musikaus
übung und Musikwissenschaft an unserer
Universität, die sich namentlich in der Arbeit
der Capella fidicinia niederschlägt. Imke
Griebsch gab einen Überblick zur Ge
schichte dieses und anderer musikalischer
Ensembles an unsererUniversität. Zu nennen
sind hier beispielsweise der Universitätschor,
das Akademische Orchester oder die Kam
mermusikgruppen der Physiologie bzw. der
Physik. Und Dr. Thomas Schinköth erinnerte
an das reiche Musikleben an der Universi
tätskirche St. Pauli bis zu ihrer Sprengung
1968, das insbesondere durch den Univer
sitätschor unter Prof. Friedrich Rabenschlag
und den Universitätsorganisten Prof. Robert
Köbler getragen worden war.
Zum Abschluß diskutierte Rudolf Eller mit
seinem ehemaligen Assistenten Dr. Peter
Schmiedel sowie seinen ehemaligen Stu
denten Prof. Dr. Hans Joachim Schulze und
Frieder Zschoch über die erfüllte gemein
same Zeit der fünfziger Jahre am Leipziger
Institut für Musikwissenschaft - ein bewe
gender Ausklang dieses Kolloquiums, das
einen wichtigen Schritt zu einer neuen und
zugleich die besten Traditionen des Faches
aufnehmenden Identität der Musikwissen
schaft an der Universität Leipzig ermöglichte.
Doz. Dr. Michael Märker
Am 7. Juni 1994 beging Prof. Dr. Winfried
Schrammek, Direktor des Musikinstrumen
ten-Museums der Universität Leipzig seit
1988, seinen 65. Geburtstag. Der Jubilar ist
mit wesentlichen Arbeiten zur Musikinstru
mentenkunde hervorgetreten, vielfach über
Orgeln und Orgelspiel J. S. Bachs, über
Viola pomposaundViolad'amore. Mit seinem
Bildband „Museum Musicum" (seit 1981
mehrfach) erreichte er auf hohem publizisti
schen Niveau breitere Kreise der Freunde
alter Musik.
Nach abgeschlossenem Studium der
Kirchenmusik studierte er 1950-56, zuletzt
als Aspirant, Musikwissenschaft bei Heinrich
Besseler in Jena und promovierte mit einer
Arbeit überdasBuxheimerOrgelbuch. Damit
war ein Thema gefunden, das ihn seither
immer aufs neue zu intensiver Auseinander
setzung mit der Orgelmusik des ausgehen
den Mittelalters führte. Auf diesem Gebiet ist
er auch als Orgelspieler vielfältig hervorge
treten. Die neue Orgel der Klosterkirche zu
Wechselburg, eine Rekonstruktion eines
spätmittelalterlichen Blockwerkes, ist auf
seine Anregung und mit von ihm entworfener
Disposition gebaut worden.
Von 1956 bis 1962 war er als Wissen
schaftlicher Mitarbeiteram Institut für Volks
kunstforschung tätig, seit 1962 in gleicher
Stellung am Musikinstrumenten-Museum.
Die Fülle der wissenschaftlichen und popu
lären Artikel, die seither entstanden, zeigt,
wie groß und umfassend Schrammeks lei
denschaftliche Identifikation mit seinem
Aufgabengebiet ist.
Zu einer wesentlichen Seite seiner Arbeit
wurde die Tätigkeit als Sachverständiger in
Angelegenheiten der Orgelrestaurierung.
Erheblichen Anteil hatte er u. a. an der Wie
derherstellung einiger bedeutender Orgeln:
der Silbermannorgeln in der Hofkirche zu
Dresden, der Georgenkirche in Rötha und
im Dom zu Freiberg. Sein umfangreiches
Wissen konnte er auch in den Vorlesungen
für die Studenten der Musikwissenschaft
und in der Restauratorenausbildung wie in
zahllosen Führungen durch das Museum
weitergeben. Seine persönliche Lauterkeit
und Integrität machten ihn zu einem vor
bildlichen Hochschullehrer und bewirkten








Prof. Gitter (I.) empfängt von Dekan Prof. Gropp die Urkunde und von Rektor Prof. Weiss
d e n D o k t o r h u t . F o t o s : K ü h n e
Die Juristenfakultät der Universität Leipzig
hat dem Professor für Bügerliches Recht,
Arbeitsrecht und Sozialrecht Dr. Wolfgang
Gitter von der Universität Bayreuth „in Aner
kennung seiner Verdienste um die Neugrün
dung der Juristenfakultät, in Würdigung sei
ner herausragenden wissenschaftlichen
Leistungen im Arbeits- und im Sozialrecht
sowie in Hervorhebung seiner tragenden
Rolle bei der Grundlegung des Sozialrechts
als Wissenschaftsdisziplin die Würde eines
Doktors der Rechte ehrenhalber" - so der
Text der Urkunde - verliehen.
Zur festlichen Veranstaltung am 18. Mai
1994 im Alten Senatssaal, die vom Pauliner
Kammerorchester mit Telemanns „Tafel
musik" umrahmt wurde, waren die Univer
sitätsleitung, Mitglieder des Senats, Lehren
de und Studierende der Juristenfakultät und
zahlreiche Gäste, unter ihnen der gegen
wärtige und der frühere Präsident des Bun
dessozialgerichts, Prof. Dr. Reiter und Prof.
Dr. Wannagat, erschienen.
Eingangs hatte Dekan Prof. Dr. Walter
Gropp hervorgehoben, daß Prof. Gitter als
Gründungsdekan der vor einem Jahr wie
dererrichteten Leipziger Juristenfakultät
wertvolle Aufbauarbeit geleistet habe, deren
Früchte es zu wahren und zu mehren gelte.
Wenn die Leipziger Stimme im Ensemble
der Juristenfakultäten in Deutschland wieder
vernommen werde, dann sei das auch und
vor allem das Verdienst Wolfgang Gitters.
Die von Prof. Dr. Christoph Degenhart
gehaltene Laudatio würdigte Prof. Gitters
Verdienste um die Rechtswissenschaft und
um die Rechtskultur. „Wenn das Sozialrecht
in unserem Bewußtsein den Rang erlangt
hat, den es tatsächlich verdient, so ist ist das
ganz wesentlich Ihr Verdienst", sagte der
Laudator an Prof. Gitter gewandt und setzte
hinzu, er habe diesem Rechtsgebiet eigent
lich erst juristischen Glanz verliehen.
Wolfgang Gitter wurde in der Laudatio zu
den ganz wenigen Rechtswissenschaftlern
gezählt, die nicht nur die im Wortsinne exi
stentielle Bedeutung des Sozialrechts für
die große Mehrheit der Bevölkerung erkannt
haben, sondern frühzeitig Entwicklungen im
Spannungsfeld von staatlicher Wohlfahrt,
sozialer Gerechtigkeit, individueller Freiheit
und Rechtssicherheit ausgemacht und da
raus die rechtsdogmatischen Konsequen
zen gezogen haben; auf einem Rechtsgebiet,
das mehr als andere anfällig ist für immer
neues gesetzgeberisches Improvisieren und
in dem normative Ordnungen abhängig sind
von den Schwankungen der Konjunktur
ebenso wie von den Resultaten sozialpoliti
scher Verteilungskämpfe.
Wolfgang Gitters wissenschaftliche Lei
stung sei besonders hoch zu veranschla
gen, so der Redner, da hier im Sozialrecht
nicht auf gefestigte Tradition, nicht auf eine
ausgeformte, gesicherte Dogmatik zurück
gegriffen werden könne. Gerade aber sich
in dieser Weise neu formende Rechtsma
terien liefen Gefahr, sich von der allgemeinen
Rechtsmaterie abzukoppeln, deren Wertun
gen und deren Systematik zu negieren. „Sie,
Herr Gitter, haben von Anfang an dieser
Entwicklung gegengesteuert, die größeren
Zusammenhänge nie aus dem Blick verlo
ren", sagte Prof. Degenhart. Die Verflech
tungen zwischen Sozialrecht, Arbeitsrecht
und allgemeinem Bürgerlichen Recht im
Verhältnis von sozialer Unfallversicherung,
Arbeitsunfallrecht und Allgemeinem Scha
densrecht seien bereits Gegenstand der
Tübinger Habilitationsschrift gewesen, und
Prof. Gitter habe diese Zusammenhänge
auch später wegweisend untersucht, so etwa
im Hinblick auf die Verteilung des Scha
densrisikos bei unselbständiger Arbeit im
Berichtzum56. Deutschen Juristentag 1986.
Die Bezüge zwischen Sozialrecht und
Verfassungsrecht bildeten eines der wie
derkehrenden Grundthemen in der Arbeit
von Prof. Gitter. So habe er auch die Richtung
gewiesen für die Erfüllung des Gleichbe
rechtigungsauftrags in Art 3, Abs. 2 des
Grundgesetzes, die nur im wertungsmäßigen
Gleichklang von Bürgerlichem Recht, Ar
beits-und Sozialrecht geleistet werden könne
und deshalb den Rechtswissenschaftler for
dere, der fachübergreifend denkt, den viel
fältigen Wechselbeziehungen zwischen
diesen Rechtsgebieten nachspürt, um hier
aus ihren Beitrag für die Erfüllung des Ver
fassungsauftrags zu entwickeln.
Daß das Arbeits- und Sozialrecht an der
Leipziger Universität auf beachtliche Tradi
tionen in Forschung und Lehre verweisen
kann, zeigte der Vortrag des soeben Ge
ehrten (s. nachfolgende Seiten). V. S.
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Arbeits- und Sozialrecht
an der Leipziger Juristenfakultät
Vortrag von Prof. Dr. Wolfgang Gitter
In der Laudatio ist meine wissenschaftliche
Arbeit mit dem Schwerpunkt im Arbeits- und
vor allem im Sozialrecht gewürdigt worden.
Mit diesen Rechtsmaterien habe ich mich
seit Anfang der 60er Jahre intensiv befaßt,
wobei der Anstoß hierzu von dem heute
anwesenden ehemaligen Präsidenten des
Bundessozialgerichts Prof. Dr. Wannagat,
dem ich viel zu verdanken habe, ausging.
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung
mit dem Sozialrecht war in den 60er Jahren
verhältnismäßig gering. Das überrascht in
sofern, als vor dem 2. Weltkrieg Lehre und
Forschung auf dem Gebiet des Sozialrechts
an einzelnen Universitäten - neben Berlin ist
insbesondere Leipzig zu nennen - bereits
einen hohen Stand erreicht hatten. Kaskel
und Dersch sind als die maßgeblichen Ber
liner Professoren zu nennen. In Leipzig haben
Erwin Jacobi und Lutz Richter über einen
langen Zeitraum und Erich Molitor einige
Jahre Arbeits- und Sozialrecht gelehrt und
zur wissenschaftlichen Durchdringung die
ser Materien entscheidend beigetragen.
Erwin Jacobi war mir natürlich, bevor ich
nach Leipzig kam, bereits aus der Literatur
bekannt. Hier in Leipzig bin ich ihm bei
meinem Dienstantritt im 16. Stockwerk des
Hochhauses gewissermaßen persönlich
begegnet in Gestalt einer Fotografie, die
sich in der Reihe der dort angebrachten
Porträts berühmter Dekane befand. Unmit
telbar vorher war ich übrigens im Gästehaus
der Universität gegenüber dem Reichsge
richt vor dem Porträtvon Wach und Binding,
die zur 500-Jahr-Feier der Universität im
Jahre 1909 die Ämter des Dekans und Rek
tors innehatten, gestanden. Mir ist dabei und
bei der Lektüre der Namen, die in den ersten
Jahrzehnten dieses Jahrhunderts an der
Leipziger Juristenfakultät lehrten, bewußt
geworden, welch hoher Rang dieser Fakultät
zukam.
Eines der bedeutendsten Mitglieder der
Fakultät war Erwin Jacobi, 1884 in Sachsen
geboren und aufgewachsen, in Leipzig stu
diert und zum Dr. jur. promoviert, 1912 habi
litiert, wobei innerhalb einer Woche nicht
weniger als sechs Habilitationsverfahren an
dieser Fakultät durchgeführt wurden. Ge
lehrte berühmter Namen waren unter den
Habilitationsvätern. Ich nenne, außer den
bereits genannten Wach und Binding, Sohm,
Strohal, Otto Mayer, Ludwig Mitteis, Ernst
Jäger, Victor Ehrenberg. Nach einer kurzen
Lehrtätigkeit in Greifswald kehrte Jacobi 1920
wieder nach Leipzig zurück. Hier versam
melte er einen großen Schülerkreis um sich,
den er für wissenschaftliche Arbeitzu begei
stern verstand. Sein wissenschaftliches
Credo hat er bereits in seinem 1917 erschie
nenen Buch „Der Rechtsbestand der deut
schen Bundesstaaten" folgendermaßen zum
Ausdruck gebracht: „Unberührt von Partei
neigungen und Parteibestrebungen mußdie
Rechtswissenschaft ihren Weg suchen, wenn
sie die ihr zufallende Aufgabe erfüllen will."
In seiner wissenschaftlichen Arbeit ging
Erwin Jacobi zunächst vom Kirchenrecht
aus, das er durch eine Reihe bedeutender
Einzeluntersuchungen bereicherte. In den
20er Jahren hat er sich eingehend mit dem
Weimarer Staatsrecht befaßt. Auf ihn geht
beispielsweise der Begriff der „Verfas
sungsdurchbrechung" zurück. Besonderes
Gewicht kommt ferner seinem Referat auf
der Jenaer Tagung der Staatsrechtslehrer
im Jahre 1924 über die Diktatur des Reichs
präsidenten zu. Schon damals befiel ihn die
Sorge um das Schicksal des Rechtsstaats,
wie er seinen Schülern anvertraute.
Zum Arbeitsrecht kam Jacobi durch einen
eigenartigen Zufall. Er übernahm nämlich
eine von einem Kollegen angekündigte, aber
durch dessen Weggang verwaiste Vorlesung
und fand ganz offenbar Freude an dieser
Materie, denn bereits 1927 legte er sein
großes Werk „Grundlehren des Arbeits
rechts" vor.
In diesem Werk ist Erwin Jacobi dogma
tisch eigene Wege gegangen, insbesondere
durch seine stark vom öffentlichen Recht her
geprägte Aufarbeitung der Materie. Große
Verdienste erwarb sich Jacobi femer durch
dieexakte Erfassung derfür das Arbeitsrecht
maßgeblichen Begriffe des Betriebs und
des Unternehmens. Ihm gelang schließlich
auch die Gründung eines Instituts für Ar
beitsrecht, dem angesichts der Raumnot
Victor Ehrenberg Gastfreundschaft in seinem
Institut für Versicherungswissenschaft ge
währte. Damit war gewissermaßen von vorn
herein eine Verbindung zum Sozialversiche
rungsrecht angelegt, und in der Tat hat das
neu geschaffene Institut für Arbeitsrechtsich
von Anfang an auch mit sozialversiche
rungsrechtlichen Fragestellungen befaßt.
Das gilt für Jacobi selbst, der in seinem
arbeitsrechtlichen Lehrbuch Brücken zum
Sozialversicherungsrechtschlug und in einer
Reihe von Beiträgen sich beispielsweise mit
den Trägern der Sozialversicherung ausein
andergesetzt hat, wie auch für seine Schüler.
Das Arbeits- und Sozialversicherungsrecht
wurde aber an der Leipziger Juristenfakultät
nicht nur intensiv wissenschaftlich unter
sucht, sondern nahm auch in der Lehre
breiten Raum ein. Mit Unterstützung von
Herrn Kollegen Kern und seinen Mitarbeitern
ist es gelungen, die arbeits-und sozialrecht
lichen Lehrveranstaltungen, die seit Beginn
dieses Jahrhunderts in Leipzig durchgeführt
wurden, aufzulisten. Jeder, der sich diese
Auflistung einmal ansieht, wird überrascht
sein, in welch hohem Maße das Arbeits- und
Sozialrecht im Lehrbetrieb Berücksichtigung
gefunden hat.
Seit dem Wintersemester 1899/1900 sind
in Leipzig durchgehend Lehrveranstaltungen
im Sozialrecht und später auch im Arbeits
rechtangeboten worden. Sie beginnen im Win
tersemester 1899/1900 mit einer Lehrver
anstaltung zum Recht der Kranken-, Unfall-,
Invaliditäts-und Altersversicherung von Hä-
pe, einem damals bekannten Autor zum
Krankenversicherungsrecht. Auch in den
folgenden Semestern führte Häpe diese
Lehrveranstaltungen regelmäßig durch. Im
Wintersemester 1911/12 nahm Ehrenberg
seine Vorlesung zum Versicherungsrecht -
wohl vorwiegend zum Privatversicherungs
recht-auf, die ebenfalls in der Folgezeit
mehrfach wiederholt wird. Überraschend
war für mich, daß der berühmte Jellinek im
Sommersemester 1913 eine Vorlesung zum
Recht der Arbeiter- und Angestelltenversi
cherung hielt und später gemeinsam mit
Ehrenberg versicherungsrechtliche Übun
gen durchführte. Vom Sommersemester
1914 an erscheint Jacobi als Dozent und
zwar sofort mit einer Lehrveranstaltung zum
Recht der Arbeiter- und Angestelltenver
sicherung. Diese Lehrveranstaltung - gele
gentlich auf das gesamte Sozialversiche
rungsrecht erweitert - wird von ihm durch
gehend über Jahrzehnte hinweg angeboten,
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daneben immer wieder Veranstaltungen zum
Arbeitnehmerschutz und Betriebsrätege
setz. Mit einer Übung zum Betriebsrätegesetz
beginnt Lutz Richter im Wintersemester 1921/
22 seine Lehrtätigkeit. Arbeitsrechtliche
Lehrveranstaltungen werden in den folgen
den Jahren verstärkt auch von Erich Molitor
abgehalten. Lassen Sie mich - um die Fülle
des Angebots im Arbeits- und Sozialversi
cherungsrecht zu skizzieren - nur ein Se
mester, das Wintersemester 1925/26, her
ausgreifen. Von Molitor wurde das Recht
des Tarifvertrags und der Betriebsvereinba
rung gelesen, Jacobi bot eine Vorlesung
zum Betriebsrätegesetz an, Lutz Richter las
„Das Recht der Sozialversicherung - Grund
züge des öffentlichen Versicherungsrechts".
Von Jacobi wurde gemeinsam mit anderen
eine versicherungswissenschaftliche Übung
durchgeführt. Ergänzend fanden versiche
rungsmathematische Lehrveranstaltungen
und eine Vorlesung zur Versicherungs- und
Sozialmedizin statt. So oder ähnlich gestaltete
sich auch in den folgenden Semestern der
Vorlesungsplan. Ich meine, daß das Lehran
gebot der Leipziger Juristenfakultät aus den
20er und 30er Jahren zum Arbeits- und
Sozialversicherungsrecht beispielhaft war
und den Vergleich mitden in diesen Fächern
bestbesetzten heutigen deutschen Fakul
täten nicht zu scheuen braucht.
Bei Jacobi enden die Eintragungen in das
Vorlesungsverzeichnis im Wintersemester
1933/34. Aufgrund des berüchtigten Geset
zes zurWiederherstellung des Berufsbeam
tentums vom 7.4.1933 wurde Erwin Jacobi
aus dem Staatsdienst entlassen. Nach 1945
stellte er sich sofort wieder zur Verfügung.
Einem 1947 an ihn ergangenen ehrenvollen
Ruf an die Universität Heidelberg folgte er
nicht. Von 1947 bis 1949 übernahm Erwin
Jacobi das Amt des Rektors der Universität
Leipzig. Peter Landau, der Münchner Kolle
ge, der hier in Leipzig nach der Wende
Rechtsgeschichte lehrte, schreibt über ihn
in seinem Beitrag zum Buch „Deutsche Ju
risten jüdischer Herkunft": „Dieser aufrechte
Gelehrte überstand die nationalsozialistische
Verfolgung in Deutschland und setzte die
ruhmreiche Tradition der alten Leipziger Ju
ristenfakultät unter den schwierigen Bedin
gungen der DDR als letzter bis zu seinem
Tode 1965 fort." In der Tat war Erwin Jacobi
nach dem Weggang von Werner Weber,
Wieacker, de Boor und anderen an west
deutsche Fakultäten der einzige, der in
Leipzig verblieb.
In der Bedeutung als umfassend gebilde
ter Rechtsgelehrter sicher nicht mit Jacobi
vergleichbar, aber doch unter dem fachspe
zifischen sozialrechtlichen Aspekt durch
hervorragende wissenschaftliche Leistung
ausgewiesen, ist Lutz Richter viele Jahre an
der Leipziger Juristenfakultättätig gewesen.
Richter, ebenfalls gebürtiger Sachse, hat in
Leipzig promoviert und 1923 habilitiert. Er
wurde 1926 zum außerordentlichen Professor
ernannt und hat in den folgenden Jahren
seine wichtigsten Publikationen vorgelegt.
Richter hat - wie bereits erwähnt - am An
fang seiner Lehrtätigkeit auch arbeitsrecht
liche Lehrveranstaltungen durchgeführt. Im
Vordergrund standen jedoch bei ihm die
Vorlesungen zum Sozialversicherungsrecht.
Dabei bot er häufig neben einer Vorlesung
zum Sozialversicherungsrecht auch ein So
zialrechtliches Seminar an. Vom Winterse
mester 1937/38 an hat er bis zum Winterse
mester 1942/43 allein die Fächergruppe
vertreten und dabei durchgehend neben
der Vorlesung im Sozialversicherungsrecht
auch ein Seminar abgehalten.
Wissenschaftlich hat Lutz Richter sich zwar
auch mit dem Arbeitsrecht befaßt, wovon
sein 1928 erschienenes Buch „Grundver
hältnisse des Arbeitsrechts" Zeugnis ablegt.
Sein wissenschaftlicher Schwerpunkt lag
jedoch eindeutig auf dem Sozialversiche
rungsrecht. In einer Vielzahl von Beiträgen
hat er sich mit dem sozialversicherungs
rechtlichen Schutz einzelner Berufsgruppen
auseinandergesetzt und als einer der ersten
umfassend das gerade entstandene Kas
senarztrecht untersucht. Seine herausra
gende Bedeutung für die wissenschaftliche
Durchdringung des Sozialversicherungs
rechts hat er jedoch mit seinem 1931 er
schienenen Lehrbuch zum Sozialversiche
rungsrecht begründet. Im Vorwortzu diesem
Buch bemerkt er, daß es seine Absicht sei,
„die Bauglieder der deutschen Sozialversi
cherung technisch und juristisch verständlich
zu machen und ihre Wiederkehr in den ein
zelnen Versicherungszweigen aufzuzeigen".
Zu diesem Zweck sei es erforderlich gewe
sen, „geläufige, aus den Rechtsquellen be
kannte Zusammenhänge" aufzulockern, „gei
stige Verbindungslinien durch den ganzen
überreichen Stoff der äußerlich geschiede
nen Sozialversicherungsgesetze hindurch"
zu legen. Richter hat es hervorragend ver
standen, diese geistigen Verbindungslinien
zwischen den einzelnen Versicherungs
zweigen herzustellen, gemeinsame Begriffe
zu erarbeiten und rechtssystematische
Zusammenhänge aufzudecken. Sein 1931
erschienenes „Lehrbuch des Sozialversi
cherungsrechts" kann man daher sicher zu
den „Klassikern" dieser Materie rechnen.
Lassen Sie mich damit meinen kurzen
historischen Streifzug durch Forschung und
Lehre auf dem Gebiet des Arbeits- und
Sozialrechts an der Leipziger Juristenfakultät
beenden und auf die Gegenwart übergehen.
Als Erster der westdeutschen Juristen hat
Kurt Biedenkopf in Leipzig seine Lehrtätigkeit
aufgenommen und sich dabei auch mit
grundlegenden Problemen des Arbeits- und
Sozialrechts auseinandergesetzt. Kurt Bie
denkopf hat ja schon vor Jahren durch ein
gemeinsam mit Meinhard Miegel entwickel
tes Grundrentenmodell zur Ablösung der





Prof. D. Dr. Gottfried Voigt
Die Problematik eines auch in der Zukunft
funktionsfähigen Sozialleistungssystems
steht dabei im Mittelpunkt seiner Überlegun
gen. Umfassend hat sich Kurt Biedenkopf in
einem viel beachteten Referat zur Eröffnung
der 25. Richterwoche des Bundessozial
gerichts im Oktober vorigen Jahres mit dieser
Problematik auseinandergesetzt. Es wäre
schön, wenn es gelänge, den Herrn Mini
sterpräsidenten zu einem Vortrag zu dieser
ThematikvorunsererFakuität - wieich immer
noch zu sagen pflege - zu gewinnen.
Zu danken hatte ich in meiner Zeit als
Gründungsdekan allen Kollegen, die nach
der Wende Lehrveranstaltungen in Leipzig
übernommen haben, darunter im Arbeits
und Sozialrecht den Herren Hueck, Konzen,
Richardi und Schulin. Inzwischen ist das
Arbeitsrecht vom neuberufenen Lehrstuhl
inhaber, Herrn Kollegen Häuser, übernom
men worden. Für das Sozialrecht hat sich
freundlicherweise der Erste Direktor der
Landesversicherungsanstalt Sachsen, Herr
Dr. Heine, zur Verfügung gestellt. Diese
Verbindung mit der Praxis ist sehr zu begrü
ßen. Es wird sich sicher auch empfehlen, die
fächerübergreifenden Kontakte zur Sozial
politik, zu den Wirtschaftswissenschaften
und zur Sozialmedizin wieder herzustellen,
wie sie ja schon zu Zeiten Jacobis bestanden
haben. Vielleicht gelingt es sogar, in An
knüpfung an Jacobis Institut, wieder ein
Arbeitsrechtliches Institut oder ein Institut für
Arbeits- und Sozialrecht zu errichten. Wenn
und soweit ich die Fakultät dabei unterstützen
kann, bin ich gerne dazu bereit. Einen Vor
schlag möchte ich Ihnen aber schon heute
unterbreiten: Ich würde gerne dazu beitra
gen, das sozialrechtliche Schrifttum in un
serer Juristenbibliothek, das doch noch große
Lücken aufweist, zu ergänzen. Vielleicht
gelingt es mir auch, die Bücher der Autoren
antiquarisch zu erwerben, die ich genannt
habe, um damit auch schon äußerlich die
Brücke zuralten Juristenfakultät herzustellen.
Ich wünsche derFakultät, daß es ihr gelingen
möge, im Arbeits- und Sozialrecht, wie in
allen anderen Rechtsdisziplinen, an ihre
große Tradition anzuknüpfen.
Am 13. Juli 1994 vollendet der Leipziger
Theologe Professor D. Dr. habil. Gottfried
Voigt sein achtes Lebensjahrzehnt. Der aus
Sachsen Gebürtige studierte in Leipzig und
promovierte 1942 mit einer Arbeit über „Lu
thers Weihnachtspredigt-Theologie und
Verkündigung". Von 1953 bis 1958 leitete er
das Predigerseminar in Lückendorf, danach
(bis 1967) das Prediger-Kolleg St. Pauli in
Leipzig. Den Anlaßfürdiesen Wechsel stellte
(1958) die Berufung Voigts als Dozent für
Praktische Theologie an das Theologische
Seminar, die spätere Kirchliche Hochschule,
dar, an der er bis zu seinem Eintritt in den
Ruhestand (1979) tätig war.
Überblickt man das literarische Werk des
Jubilars - das Verzeichnis seiner Veröffent
lichungen enthält über 300 Titel - so fallen
vor allem seine zwölf Bände umfassenden
homiletischen Auslegungen von (etwa 500)
Predigttexten in den Blick. In der DDR und in
der BRD gedruckt, haben sie Voigt nicht nur
deutschlandweit, sondern über unser Land
hinaus bekannt gemacht.
Wiewohl stets als Lehrer der Praktischen
Theologie tätig, versteht Voigt sich selbst
ebensosehr als Systematischer Theologe.
Zahlreich sind die von ihm auch auf diesem
Gebiet vorgelegten Veröffentlichungen. Sie
betreffen vor allem Themen wie: Rechtferti
gungslehre - Kirche - Taufe - Abendmahl -
Amt - Zwei-Reiche-Lehre. Voigt verstand
sich jedoch niemals nur als akademischer
Theologe, sondern immer als Lehrer der
Kirche im weitesten Sinn des Wortes. Aus
diesem Grund war er Jahrzehnte hindurch in
zahlreichen kirchlichen Gremien tätig. Noch
heute ist er ein gesuchter Referent und Pre
diger. Angesichts dessen ist es verständ
lich, daß der 1962 mit der Ehrendoktorwürde
der Universität Göttingen Ausgezeichnete
im Jahre 1971 gebeten wurde, für das Amt
des Sächsischen Landesbischofs zu kandi
dieren.
So sehr Voigt bereit war, sein akademi
sches Lehramt gegen das eines Bischofs
einzutauschen, so wenig war es für ihn
denkbar, einem Ruf zu folgen, der ihn von
den Christen in der DDR getrennt hätte. Ein
solcher erreichte ihn zweimal: 1960 nach
München und 1962 nach Göttingen. Er sagte





dem Voigt zu keinerlei Zugeständnissen an
den kommunistischen Staat bereit war, kam
erfür eine Tätigkeit an einer Universität in der
DDR nicht in Frage. Viermal erreichte ihn ein
Ruf an eineder Universitäten der DDR, davon
zweimal an die Theologische Fakultät der
Universität Leipzig. Stets versagten die zu
ständigen politischen Gremien ihre Zustim
mung. Wie tief diese Ablehnungen Voigts
politische Gründe hatten, aber kann man
daran erkennen, daß Voigt - als er 1958 an
das Theologische Seminar berufen wurde -
sogar der Zuzug nach Leipzig verweigert
wurde, obwohl die Kirche für ihn Wohnraum
zur Verfügung hatte. Die Begründung für
diese Entscheidung: Man wünsche keinen
zweiten Fall Dr. Schmutzler in Leipzig.
Angesichts dieses Umgangs des SED-
Staates mit Gottfried Voigt ist es nur zu
gerechtfertigt, daß ihm am 10. Dezember
1991 der seit langem vorenthaltene Titel
„Professor" durch den Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst des Freistaates
Sachsen zuerkannt und damit jahrzehntelang
an ihm begangenes Unrecht wiedergutge
macht wurde. Aufgrund der am 1. Oktober
1992 erfolgten Zusammenführung der
Kirchlichen Hochschule Leipzig und der
Theologischen Fakultät der Universität
Leipzig aber ist Voigt - wenn auch erst als
Emeritus-doch noch Angehöriger der
LeipzigerTheologischen Fakultät geworden.
Diese Fakultät wünscht ihrem Jubilar Gottes











Als Samuel Goudsmit am 6. März 1976 in
einem Artikel in den „Science News" über
Heisenberg schrieb „Er rettete die Physik, er
rettete nicht die Physiker", erwiderte der
polnische Physiker deutscher Abstammung
Edwin K. Gora vierzehn Tage später in der
gleichen Zeitschrift: „Ich habe Grund zu der
Annahme, daß ich einer der Physiker bin, die
gerettet wurden." Der Artikel ist überschrie
ben „One Heisenberg did save" - „Einen
rettete Heisenberg doch".
Nach der polnischen Kapitulation im Ok
tober 1939 gelangte Gora, der als Assistent
am Institut für theoretische Physik in War
schau arbeitete, in seine oberschlesische
Heimatstadt Bielitz. Von dort schrieb er an
Heisenberg, der ihn sofort zur Fortsetzung
seiner Studien nach Leipzig einlud. Bereits
am 5. Dezember 1939 hörte er die erste
Vorlesung bei Heisenberg. Am 16. Januar
schrieb er sich unter der Hochschulnummer
11 138 für das erste Trimester des Jahres
1940 ein. Seinen Lebensunterhalt verdiente
Gora als Straßenbahnschaffner: „meist täg
lich vier Stunden Frühschicht, und dann das
ganze Wochenende. Das ließ mir genügend
Zeit für Vorlesungen und Seminare (Heisen
berg, Hund, van der Waerden und Gada
mer)." Anfang 1941 erreichte die Gestapo
ein Führungszeugnis aus Bielitz, das Gora
als „deutsch-feindlichen Polen" einstufte. Die
Verhaftung erfolgte umgehend. „Sie hatten
ziemlich korrekte Informationen", erinnerte
sich Gora 1985, „über meine Jahre in Indien"
- dort unterrichtete er am St. Xaviers College
in Bombay und traf mit Mahatma Gandhi
zusammen - „und über meine Beziehungen
zu Kardinal Sapieha in Krakau". - Dagegen
stimmte nicht, daß er Privatsekretär von
Heisenberg war. Vor dem Namen aber hatte
die Gestapo Respekt und ließ Gora frei.
Trotz Institutsverbot gelang es Heisenberg
mit Hilfe der Physiker Gerhart Blass und
Barbara Siegert (die als rassisch Verfolgte
erst 1946 in Leipzig ihre Promotion abschlie
ßen konnte), mit Gora in engem Kontakt zu
bleiben. Tatsächlich konnte ihn Heisenberg
1942 promovieren. Dies war ihm möglich mit
Friedrich Hund und Bartel L. van der Waer
den, diemitgeprüfthaben. DieArbeit„Quan-
tentheorie der Strahlungsdämpfung" er
schien 1943 ohne Angabe der Instituts
adresse in der Zeitschrift für Physik. Unbe
schadet brachte Heisenberg seinen Promo-
venden über die schlimmen Jahre. Im März
1944 wird GoraAssistent bei Walther Gerlach
in München, „aber de facto arbeitete ich
unter der Leitung von Prof. Sommerfeld,
zuerst an seiner .Elektrodynamik'."
1948 ging Gora in die USA und unterrich
tete am Providence College in Rhode Island.
Über zwei Jahrzehnte hatte er Forschungs
aufträge inne auf dem Gebiet der Molekular
spektren. Bis Dezember 1993 las er „The
New Physics and Cosmology" und „Science
and Philosophy". Gora wurde im gleichen
Jahr vom Providence College feierlich ver
abschiedet mit einer Vorlesung zum Thema
„The Cosmology of Peace". Seine Arbeiten
sind veröffentlicht in „Journal of Molecular
Spectroscopy", „Physics Review" und in den
„Science News". Als Professor Gora 1981
über seine Ansicht zur Evolution befragt
wurde, entgegnete er: „Erst in den Vereinigten
Staaten lernte ich die Grundlagen des
Christentums kennen. Ich kam aus einem
religiösen Land. So war ich Mitglied der
gleichen Studentengruppe und besuchte
dieselbe Schule wie Papst Johannes Paul II.
Für uns war es keine Frage, daß die Evolu
tionstheorie mit dem Glauben vereinbar ist."
Edwin K. Gora starb im 83. Lebensjahr am
28. Februar 1994 in Providence.
Gerald Wiemers
In allen großen und renommierten Hoch
schulen gibt es universitäre Fördervereine,
die den Zweck haben, die Universität bei der
Durchführung ihrer Aufgaben zu unterstützen
und in der Bevölkerung Sinn und Verständnis
für wissenschaftliche Forschung und Lehre
zu verbreiten. Auch unsere „Vereinigung
von Förderern und Freunden der Universität
Leipzig e.V." hat sich die Aufgabe gestellt,
die Universität dort zu unterstützen, wo
Projekte aus dem laufenden Haushalt trotz
ihrer Bedeutung nicht finanziert werden
können. Das bezieht sich besonders auf
- Förderung der Forschungs- und Lehrtä
tigkeit sowie wissenschaftlicher und kultu
reller Veranstaltungen
- Unterstützung der Zusammenarbeit von
Wissenschaft und Praxis
- Förderung der Studenten und des wis
senschaftlichen Nachwuchses
- Unterstützung derkulturellen Institutionen,
Museen und Sammlungen der Universität.
Es versteht sich von selbst, daß die Breite
der Fördermöglichkeiten ganz entscheidend
von der Zahl derer abhängt, die sich zu einer
Mitgliedschaft oder einer Spende entschlie
ßen. Wir möchten Sie sehr herzlich bitten,
Ihre Verbundenheit mit der Universität Leip
zig durch Ihren Beitritt zum Förderverein zu
dokumentieren. Sie können uns auch durch
Einwerbung von Spenden und andere For
men der Förderung - gegebenenfalls zweck
gebunden-aus der Wirtschaft und dem
öffentlichen Leben unterstützen.
Beitrittserklärungen und weitere Informa
tionen erhalten Sie in den Sekretariaten der
Institutionen und unserer Geschäftsstelle
(Tel. 7 19 23 47, HG Raum 3-19)
Dr. Karlheinz Haubold
Geschäftsführer der Vereinigung
von Förderern und Freunden




Am 18. Mai 1994 wurde das Zentrum für
Umweltmedizin und Umweltepidemiologie,
eine Gemeinschaftseinrichtung der Univer
sität Leipzig und des Umweltforschungs
zentrums Leipzig-Halle GmbH, feierlich er
öffnet. Der Gründung gingen seit mehr als
einem Jahr gemeinsame Aktivitäten zur
Schaffung einer geeigneten Organisations
form und zum Anschub einer interdiszipli
nären Forschung voraus.
Zentrum in diesem Sinn bedeutet kein
Institut mit Stellenplan und Finanzhaushalt,
sondern einen Zusammenschluß zu ge
meinsamem Tun auf der Basis eines Statuts.
Jeder Partner ist gleichberechtigt. Die Mitar
beit ist freiwillig und widmet sich fachüber
greifenden Aufgaben, wie
- umweltmedizinische und umweltepide
miologische Forschung,
- Lehre und Weiterbildung sowie
- umweltmedizinischer Beratungs- und
Auskunftsdienst und schließlich
- individuelle Betreuung von Patienten mit
umweltmedizinischen Fragen und Pro
blemen.
An der Universität Leipzig und dem Umwelt
forschungszentrum sind personelle und
materielle Potenzen konzentriert, die die
Aufgaben durch interdisziplinäres Heran
gehen mit größerer Effektivität in Breite und
Tiefe lösen können als es jede Einrichtung
für sich imstande wäre.
Zu der Eröffnungsveranstaltung waren et
wa 200 namhafte Vertreter aus Wissenschaft
und Politik erschienen. Der Rektor der
Universität, Magnifizenz Prof. Dr. C. Weiss,
wies in seiner Grußadresse auf die Bedeu
tung des interdisziplinären Zusammenge
hens von Universität und Großforschungs
einrichtung hin. Dadurch könnten Drittmittel
eingeworben und Arbeitsplätze für Wissen
schaftler und technisches Personal ge
schaffen werden. Prof. Dr. P. Fritz, wissen
schaftlicher Geschäftsführer des Umwelt
forschungszentrums, stellte in seinen Aus
führungen das Umweltforschungszentrum
in seiner Entstehungsgeschichte und mit
der Vielfalt seiner Aufgaben dar. Er fand in
dem Zusammengehen mit der Universität
fruchtbare und notwendige Ergänzungen
auf Feldern, die von einer Seite allein nicht zu
bewältigen wären. Konkret sind es gerade
die Fragen von Mensch und Umwelt, wobei
die Umweltmedizin und Umweltepidemiolo
gie nurein solches Feld darstellt. Umweltrecht
und soziologische Fragen sind weitere The
men für gemeinsame Forschungen.
Der Dekan der Medizinischen Fakultät,
Spectabilis Prof. Dr. G. Geiler, sah mit der
Gründung des Zentrums für Umweltmedizin
und Umweltepidemiologie einen dritten sich
entwickelnden Forschungsschwerpunkt der
Fakultät neben der Bindegewebsforschung
und der neurobiologischen Forschung. Er
mahnte die Wissenschaftler zu einer kriti
schen Interpretation ihrer Ergebnisse, damit
nicht voreilig Ursachen-Wirkungs-Verknüp
fungen aufgestellt werden. Auch der Referent
für die Hochschulen der Stadt Leipzig, Herr
U. Brieler, wünschte dem Zentrum eine
fruchtbare Arbeit für die Stadt und den Frei
staat Sachsen, weil die hochbelastete Region
hohe Erwartungen an die Aufdeckung von
Umweltschäden knüpft. Prof. Dr. O. Herbarth,
Sektionsleiteram Umweltforschungszentrum,
verdeutlichte nochmals die vielfältigen Auf
gaben des Zentrumsfür Umweltmedizin und
Umweltepidemiologie.
Im Anschluß an die Grußadressen wurde
ein erstes wissenschaftliches Symposium
abgehalten. Dabei wurden die Ergebnisse
der bereits laufenden gemeinsamen For
schungsaktivitäten vorgetragen. Darüber
hinaus wurden Ergebnisse auch in Form
einer Posterausstellung präsentiert. Her
auszustellen ist das Verbundprojekt „Präpa
thologie umweltbeeinflußter Erkrankungen",
das mit über 2 Millionen DM von Land und
Bund gefördert wird und an dem fünf Institute
und Kliniken der Medizinischen Fakultät
sowie das Umweltforschungszentrum
beteiligt sind.
In sieben Vorträgen wurden verschiedene
Forschungsaspekte von Umwelt und Ge
sundheitangeschnitten. Prof. Dr. W. Braun,
Direktorder Universitätskinderklinik, brachte
das Anliegen auf den Punkt. Jedes Neuge
borene hat eine Lebenserwartung von
75 Jahren. Es hat ein Leben in einer Welt
(Umwelt) zu erwarten, die von vorhergehen
den Generationen gestaltet, verändert, aus
geplündert oder gar zerstört wird. Damit
mehr Gestaltung statt Zerstörung in Gegen
wart und Zukunft erfolgen kann, darum wird
sich das neugegründete Zentrum für Um
weltmedizin und Umweltepidemiologie mit
wissenschaftlicher Kompetenz bemühen.
Nach Berechnungen des Bundesumwelt
ministeriums verursachen Gesundheits
schäden, die durch Umweltbelastungen wie
verschmutzte Luft, Lärm oder Gift im Boden
ausgelöst werden, Kosten in Milliardenhöhe.




Aufnahmen von Birkenpollen mit Schad
stoffauflagerungen, die mit Hilfe von Elek
tronenmikroskop (oben) und Laser-
kanningmikroskop (unten) entstanden
sind. Inwieweit diese Schadstoffe die
Allergenität des Pollens verstärken, ist
eines der Forschungsthemen des neu
gegründeten Zentrums für Umweltmedizin
und Umweltepidemiologie, das an der




Am 16.5.1994 wurde den Mitarbeitern das in
den Räumen der Universitätsfrauenklinik
modern ausgebaute und technisch hervor
ragend ausgestattete Institut für Humange
netik von der Bauleitung und den ausführen
den Firmen nach nur viermonatiger Bauzeit
offiziell zur Nutzung übergeben. Die neue
Einrichtung bietet den Mitarbeitern sowohl
in der Ambulanz als auch im Laborbereich
optimale Arbeitsbedingungen und entspricht
allen technischen Ansprüchen und Sicher
heitsbestimmungen. Eine optimale Weiter
führung der bisher erfolgreichen Arbeit des
Institutes ist damit gewährleistet.
Die Zahl der genetischen Familienbera
tungen ist seit Gründung der Abteilung Hu
mangenetik im Jahre 1977 von jährlich 400
auf jetzt ca. 1200 angestiegen. Einen glei
chen Anstieg verzeichnet die Zahl der aus
medizinischer Indikation durchgeführten
diagnostischen Chromosomenanalysen in
der Schwangerschaft (pränatale Diagnostik)
von anfänglich ca. 50 pro Jahr auf jetzt rund
330. Entsprechende postnatale Untersu
chungen blieben erwartungsgemäß mit 360
pro Jahr relativ konstant.
Nach offizieller Einführung der molekular
genetischen Verfahren in die klinische Diag
nostik stieg die Zahl von DNA-Isolierungen
von 140 im Jahre 1990 auf rund 500 im Jahre
1993. In gleicherweise nahmen die selbst
durchgeführten Diagnosen von rund 100
auf 385 pro Jahr zu.
Gerade im Bereich der molekulargene
tischen Technik ist es für eine einzelne Ein
richtung nicht möglich, das gesamte Spek
trum der mit diesen Verfahren erfaßbaren
Erkrankungen abzudecken. Es ist deshalb
eine gute Zusammenarbeit verschiedener
Institute erforderlich, die in der Regel ohne
Probleme erreichbar ist. Die höhere Anzahl
von DNA-Isolierungen ist der Ausdruck für
die an andere Einrichtungen zur Diagnostik
weitergeleiteten Proben. Im eigenen Institut
werden molekulargenetisch als Schwerpunkt
die Stoffwechseldefekte Phenylketonurie und
Cystische Fibrose sowie die neuromuskulä
ren Erkrankungen Duchenne/Becker-Mus-
keldystrophie, myotone Dystrophie, heredi
täre sensomotorische Neuropathie und der
Myoadenylatdesaminasemangel diagnosti
ziert. Einzugsgebiet für diese Diagnostik ist
dabei der gesamte Freistaat Sachsen sowie
umliegende Einrichtungen anderer Bun
desländer.
In der Forschung wurde 1980 eine auf
10 Jahre angelegte prospektive Studie zur
Erfassung ausgewählter angeborener Fehl
bildungen und Dysmorphiesyndrome im
damaligen Bezirk Leipzig von uns durchge
führt. Die Ergebnisse brachten zwar wertvolle
Hinweise und insbesondere auch Anregun
gen für eine Weiterführung unter geänderten
Bedingungen. Jedoch gerade die Bedin
gungen des Datenschutzes nach der Wie
dervereinigung ließ die Fortführung nicht
ohne weiteres zu. Erst jetzt läuft unter der
Leitung der Mainzer Universitäts-Kinderklinik
wieder eine vergleichbare Pilotstudie, an
der eine spätere Beteiligung denkbar wäre.
In einer zweiten Studie führten wir in
Zusammenarbeit mit der Abteilung Neuro-
pädiatrie der Universitäts-Kinderklinik eine
ebenfalls langfristig bis zum 6. Lebensjahr
angelegte Nachuntersuchung über die Ent
wicklung von Kindern nach Amniocentese
zur pränatalen Diagnostik in der Früh-
schwangerschaft durch. Diese Studie ließ
eindeutig keine Folgeerscheinungen nach
Amniocentese erkennen. Im Gefolge dieser
Studie wurden von anderen Einrichtungen
vergleichbare Nachuntersuchungen nach
Chorionbiopsie durchgeführt, die bisherteil-
weise widersprüchliche Ergebnisse er
brachten.
Nach Einführung der molekulargeneti
schen Methodik wurden die PKU-Familien
der von uns betreuten Region bezüglich der
mit dem PKU-Gen gekoppelten RFLP unter
sucht und die daraus ermittelten Haplotypen
mit den Berichten anderer Untersucher ver
glichen. Dabei konnte eine eindeutige re
gionale Verschiebung ermittelt werden, die
populationsgenetische Vorstellungen er
härtet. Gleichzeitig wurden neue, bisher
nicht beschriebene Punktmutationen und
sogar eine intragenische Rekombination
nachgewiesen.
Eine populationsgenetische Studie zum
Myoadenylatdesaminasemangel erfaßte
homozygote, klinisch unauffällige Personen,
so daß weitere Untersuchungen erforderlich
werden, um zur Pathogenese der Störung
eine exakte Aussage machen zu können,
zumal erstaunlicherweise bei allen Betroffe
nen stets nur die gleiche Punktmutation im
Gen gefunden wurde.
Für die weitere Forschung war von uns
eine Beteiligung am Forschungsschwer
punktprogramm der Medizinischen Fakultät
mit der Zielstellung molekulargenetischer
Untersuchungen bei Alzheimer-Familien
geplant. Dieses Vorhaben scheiterte bisher
an der Tatsache, daß keine eindeutig doku
mentierten Patienten mitfamiliärem Auftreten
dieser Erkrankung erfaßt werden konnten.
Die nächste Zielstellung unserer Tätigkeit
muß es sein, die beiden Techniken der Zyto-
genetikundderMolekulargenetiküberdiein
situ-Hybridisierung zu vereinen, so daß mit
molekulargenetischen Verfahren Gene bzw.
Genabschnitte direkt in der Chromosomen-
präparation darstellbar sind. Dies ist sowohl
für die zytogenetische Diagnostik bei struk
turellen Chromosomenanomalien als auch
für die weitere Forschung insbesondere bei
den von uns als Schwerpunkt genannten
Krankheiten von Bedeutung. Es istzu hoffen,
daß es durch die Besetzung der ausge
schriebenen C2-Dozentur gelingt, diese
Zielstellung in kurzer Zeit zu erreichen.
Prof. Dr. H. Theile
Sandoz-Stiftung fördert
Forschungsprojekt
Die Sandoz-Stiftung für therapeutische For
schung fördert für ein Jahr mit 105 000 DM
das Forschungsprojekt „Einfluß von Cyclos
porin A auf die differentielle Genexpression
von Granulationsfibroblasten im Verlauf der
Wundheilung". Von dem Geld können so
wohl personelle als auch Sachausgaben
bestritten werden. Eine Fortführung der
Projektförderung durch die Sandoz-Stiftung
ist nach erfolgreicher Zwischenverteidigung
vorgesehen.
Die Förderung erhält die Abteilung für
Klinische und Experimentelle Dermatologie
der Hautklinik der Universität Leipzig.
An dem Projekt beteiligt ist auch ein junger
estnischer Wissenschaftler, der Erfahrungen




in der Orthopädie eingeweiht
Neue Operationsanlage
in der Kinderchirurgie
Zur Einweihung: Prof. Tischer (I.)
und Rektor Prof. Weiss.
Foto: Adams
Mit der Übergabe eines Produktionscontai
ners für individuelle Hüftgelenksprothesen
(sogenannte Endoprothesen) wird an der
Leipziger Universitätsklinik für Orthopädie
offiziell eine neue Ära eingeleitet. Von nun an
ist es möglich, während der Operation ein
individuelles Modell eines neuen Hüftgelenks
anzufertigen und einzusetzen. Dieses Ver
fahren ist immer dann gefragt, wenn her
kömmliche Endoprothesen nichtanwendbar
sind, weil die anatomischen Gegebenheiten
mancher Patienten dies nicht hergeben.
Der Vorgang verläuft zunächst wie bei
jeder anderen Hüftgelenksoperation. Der
operative Zugangsweg wird hergestellt und
der Oberschenkelknochen, der die Prothese
aufnehmen soll, wird vorbereitet. Neu ist,
daß anschließend - unter der Operation -
ein genauer Abdruck der Femurmarkhöhle
(des Inneren des Oberschenkelknochens)
angefertigt wird. Durch Lasermessungen
werden dreidimensionale Werte gewonnen,
die mittels Computer in die genauen Maße
für das künstliche Hüftgelenk umgesetzt
werden. Ein Cad-Cam-Verfahren ermöglicht
dann die exakte Herstellung der Individual-
prothese, die nach Oberflächenbehandlung
und Sterilisation dann sofort eingesetzt wird.
Die Operation kann dann in der üblichen
Weise abgeschlossen werden.
Der ganze Vorgang dauert etwa 35 bis
40 Minuten und bietet die Gewähr, daß eine
optimale Endoprothese für den Patienten
angefertigtwird. Nach Eisenberg/Thüringen
ist Leipzig die zweite orthopädische Klinik in
Deutschland, die dieses von der Firma De
Puy entwickelte Verfahren anwendet. Die
Leipziger Universitätsklinik beginnt dabei
nicht beim Punkt Null. Schon 20 Operationen
wurden seit Februar in dieser Art durch
geführt. Damit konnte 20 Patienten erfolgreich
geholfen werden, deren Operationserfolg
sonst fraglich gewesen wäre.
B. A.
An der Klinikund Poliklinikfür Kinderchirurgie
der Universität Leipzig wurde am 16.5.1994
eine neue Operationsabteilung zur Nutzung
übergeben. Die bislang über 100 Jahre ge
nutzten Räume (eine kinderchirurgische
Einrichtung besteht an unserer Universität
seit 1891 in der Oststraße) konnten aus
naheliegenden Gründen in keiner Weise
den gestiegenen technischen und räumli
chen Bedingungen mehr genügen, so daß
für alle Mitarbeiter, aber auch die Patienten,
erhebliche Erschwernisse bestanden.
An der Klinik, die leider noch immer an drei
Standorten im Stadtgebiet verteilt ist, wurden
1993 z. B. 5971 Operationen durchgeführt,
2985 Kinder stationär behandelt. Außerdem
erfolgten 27 809 poliklinische Konsultationen.
Die Klinik hat vielfältige Aufgaben in der
Ausbildung von Studenten, Schwestern,
Fachschwestern und Fachärzten zu erbrin
gen und ist an vielfältigen Forschungsvor
informationen aus der Medizinischen
Mit dem Wintersemester 1994/95 wird an
der Medizinischen Fachschule der Univer
sität Leipzig ein neuer Beruf in das Ausbil
dungsprogramm aufgenommen: Medizini
scher Dokumentationsassistent. Damit trägt
die Fachschule als erste in Sachsen einem
Erfordernis der medizinischen Praxis Rech
nung, in der eine nahezu explosionsartige
Zunahme von medizinischen Daten zu
verzeichnen ist.
haben und wissenschaftlichen Aktivitäten
beteiligt. Die mit der neuen Operationsabtei
lung möglichen Verbesserungen werden
wesentlich dazu beitragen, die Aufgaben in
der operativen Versorgung von Kindern aller
Altersgruppen weiter zu optimieren.
Fachschule
Zum 40jährigen Bestehen des Fachberei
ches Diätassistenz an der Medizinischen
Fachschule fand jetzt eine Fortbildungsver
anstaltung statt, die den Beginn einer Zu
sammenarbeit mit der Deutschen Gesell
schaftfür Ernährung e.V., Sachsen, markiert.
Neueste ernährungswissenschaftliche Er
kenntnisse sollen künftig direkt in die Ausbil
dung von Diätassistentinnen und Diätköchen
f l i e ß e n . B . A .
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Immatrikulationsliste von 1865 mit der Eintragung Friedrich Nietzsches unter
der laufenden Nr. 5
I. Von Bonn nach Leipzig
Vom 17.10.1864 bis zum 9.8.1865 hatte sich
der damals knapp 21jährige Student der
klassischen Philologie und evangelischen
Theologie Friedrich Nietzsche für zwei Se
mester im rheinpreußischen Bonn aufge
halten. Die Rheinische-Friedrich-Wilhelms-
Universität, als alma mater nach ihrer vor
übergehenden Schließung 1818 wieder von
König Friedrich Wilhelm IV. begründet, stand
damals in voller Blüte, besonders hinsichtlich
ihrer philosophischen Fakultät. Neben Otto
Jahn (1813-1869) war es vor allem Friedrich
Wilhelm Ritschl (1806-1876)\ der auf den
jungen angehenden Gelehrten Nietzsche
beeindruckend wirkte. Als Ritschl dann nach
Berlin ging, ließ das Nietzsche leichteren
Herzens Bonn in Richtung Leipzig verlassen.
Ein flotter Student war am Rhein nicht aus
ihm geworden, trotz allen Bemühens, sich in
das studentische Treiben zu stürzen. Das
Übermaß von Trinken, Lärmen und Schul
denmachen, wie er es nannte, konnte ihm
letztlich doch nicht den „Hauch Poesie" ver
mitteln, den ersieh wohl erträumt hatte2. „Ich
ging von Bonn weg wie ein Flüchtling",
schreibt Nietzsche in seinem Rückblick auf
die Leipziger Jahre3. Die Bonner Szene hatte
ihm Angst gemacht, sein zartes Gemüt
streckenweise erschüttert. Karnevalistische
Auswüchse und gefüllte Bierkrüge, die es im
Kreise der Bonner Franken, einer angese
henen Burschenschaft, in fröhlicher Runde
zu leeren galt, schienen ihm charakterlich zu
widerstreben - bei aller anfänglich hoff
nungsfrohen Bereitschaft, die er als junger
Fuchs nach seiner Matur in Pforta (September
1864) mitgebracht hatte.
Als Nietzsche in Leipzig am 17.10.1865
auf dem Berliner Bahnhof, von Berlin kom
mend, zusammen mit seinem Freund Mus
hacke eintraf, empfand er Erleichterung,
daß hier ein anderes studentisches Klima
vorherrschte, das seinem jungen Wesen
„nicht seine Tatzen in den weichen Ton"
drückte. Auf der Zimmersuche ruhten die
beiden Freunde in der Klostergasse bald
aus, die Reissesche Restauration bot ihnen
einen passablen Mittagstisch. Hier studierten
die beiden Freunde sogleich das Tageblatt;
es galt immerhin, eine Studentenbude auf
zutun. Trepp auf, Trepp ab lief man, um ein
■ ntüfti'» Ä'fiM'i !ii\£! ¥:!'.i:H!!ti! iit x\:.!mmm:;iirifii. ^(!trr. C-Jcburtaort.
Wohnort fcrr i$\u
U%jj .
l l jh l -U- vol 'fyJy^c/Z^. S/ß '/%-■''' - ._ ..
.__ i





Jktnkjk^/ftd. M.mi& "it JUiWihl ifhitwu&4
- 4 - ) ,_ /^?/c'.7j._^_<■/&»*.•*.:- {■/ % </"£<E-?«
\ ( 2o SkciL ... \ . tsuu&.itr.*>.- i
■J e ./ i <J7 ,/?rt//.*S //. Wi %%Cr*t_'%;''- *'• , ! i W
entsprechendes Zimmer zu finden. Dieses
fand sich schließlich in einem gartenwärts
gelegenen Gebäude in der Blumengasse
Nr. 4. Freund Mushacke kam im Nachbar
haus unter.
Einprägsam und als gutes Omen für seine
Leipziger Jahre sollte sich für Nietzsche
erweisen, daßGoethe vor genau 100Jahren,
am 18.10.1765, an der Alma mater Lipsiensis
immatrikuliert wurde.
II. Immatrikulation und Eindrücke
von Lehrern
Der amtierende Rektor war der evangeli
sche Dogmatiker Karl Friedrich August Kah-
nis (1814-1888), ein kugelrundes, beweg
liches Männchen, wie Nietzsche mit ver
stohlenem Lächeln ob seines Hinweises auf
die Spuren des Dichterfürsten bei der fei
erlichen Immatrikulation bemerkte4.
Ritschl, der aus Bonner Zeit bekannte und
hochgeschätzte Gelehrte, war inzwischen
wie sein Schüler auch nach Leipzig umge
siedelt und hatte sich an die Philosophische
Fakultät umhabilitiert. Die Gicht plagte ihn
allerdings sehr, so daß er mit Filzschuhen
das Katheder besteigen mußte, als er in
lateinischer Rede seine Antrittslesung über
den Wert und Nutzen der Philologie hielt.
Ritschl muß auch als Redner eine wahre
Koryphäe gewesen sein: die mitreißend
heitere und unbefangene Art, die energi
sche Jugendlichkeit seines Wortes riefen
ein Staunen unter den Zuhörern hervor. So
bemerkte der quirlig während des Kollegs
umherlaufende Ritschl sogleich unterseinen
Zuhörern auch Nietzsche: „Ei, da ist ja auch
Herr Nietzsche"5.
Im Kolleg von Ritschl trat schon Nietzsches
besondere Vorliebe hervor: Nicht so sehr
der Inhalt des Kollegs, sondern mehr die
Vorbildlichkeit der Methode, die Behand
lungsart eines klassischen Textes haben
Nietzsche interessiert, m. a. W., der Professio-
nalisierung des Universitätslehrers schlechthin
galt sein besonderes Augenmerk.
Ritschl war es, der in Leipzig die außer
gewöhnliche Begabung von Nietzsche
erkannte. Ihm hatte Nietzsche einen Vortrag
eingereicht, den er im Kreise von Freunden,
die sich soeben zu einem philologischen
Verein in der „Deutschen Bierstube" zusam
mengeschlossen hatten - die aus der Bonner
Studienzeit stammende Gruppe bildete
dabei den Kern der Auserwählten-, mit
größtem „Respekt vor dem Gehörten"6, am
18.1.1866 in der Restauration von Löwe in
der Nikolaistraße vortragen konnte. Das
ausgearbeitete Thema derTheognidea muß
Ritschl über die Maßen begeistert haben.
Wie konnte schon ein Student „des dritten
Semesters etwas Ähnliches der strengen
Methode nach"7, also in Bezug auf Konjek
turen und Kombination des Textes, erar-
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beiten? Nietzsche war dies mit noch nicht
einmal 22 Jahren gelungen. Als Ritschl ihm
gar den Vorschlag machte, die Schrift zu
einem kleinen Buch umzuarbeiten, stieg sein
Selbstgefühl enorm. Die Freunde staunten
neidlos, als er auf einem Ausflug nach Gohlis
davon berichtete. Nietzsche taumelte
geradezu im Glück: „Es ist die Zeit, wo ich
zum Philologen geboren wurde, ich empfand
den Stachel des Lobes, das für mich auf
dieser Laufbahn zu pflücken sei"8.
Neben Ritschl war für Nietzsche in Leipzig
noch eine andere Persönlichkeit wichtig:
Wilhelm Dindorf (1802-1883)9. Allerdings
scheint dieser Universitätslehrer und Kollege
von Ritschl für den jungen Nietzsche nicht in
bester Erinnerung gewesen zu sein. Ihm sei
bei der Vermarktung seiner Buchprojekte
ein „widerwärtiger merkantiler Egoismus"10
zu eigen gewesen. Insbesondere das
Angebot Dindorfs, einen IndexzumÄschylus
gegen „reichliches Honorar" zu erstellen,
vermochte bei Ritschl nicht zu verfangen.
Ein anderer Stern am Leipziger Professo
renhimmel war der entschiedene Gegner
Dindorfs, Konstantin von Tischendorf (1815-
1874)1', Hofrat und international anerkannter
Sachkenner paläographischer Texte. Das
Kolleg hierzu hörte Nietzsche mit großem
Eifer. Immerhin hatte der Gelehrte 200 grie
chische Handschriften, die vor das 9. Jahr
hundert zu datieren waren, zu paläographi-
schen Zwecken eingehend studiert. Den
kleinwüchsigen, etwas buckligen Tischen-
dorfempfand Nietzsche in seiner „Eitelkeit...
verletzend und ekelerregend"12-trotz aller
peinlich genauen Wissenschaftlichkeit, die
mit Scharfblick in seinem Fach, Klugheit und
Gewandtheit im Auftreten, aber auch mit
diplomatischer Schläue gepaart waren. Für
den Altphilologen Nietzsche ergab sich in
Summa in der Betrachtung der Persönlichkeit
Tischendorfs das Bild einer „Psyche poikile".
Ein besonderes Lob stellte Nietzsche den
Mitarbeitern der Leipziger Universitätsbib
liothekaus. Sprichwörtliche sächsische Höf
lichkeit und Gefälligkeitzeichneten demnach
diese Bediensteten aus, die seinen Bücher
wünschen mit viel Mühe und Aufopferung
nachkamen.
III. Urteile über berühmte
Kommili tonen
Ein Kommilitone aus der engeren Umgebung
des jungen Philologen in Leipzig war Gottfried
Kinkel (1815-1882)13. Mit ihm hatte es aller
dings wohl in den Augen Nietzsches nicht
sehr viel auf sich: Eine Mischung aus Respekt,
Mitleid und Erstaunen ergab sich immer
dann, wenn Kinkel, mit dem Nietzsche ge
legentlich musizierte, auf den Plan trat. Niet
zsches negatives Urteil bezog sich nicht nur
auf den äußeren Eindruck: „ein kleines,
schwächliches Männlein mit altem bartlosem
Gesicht", sondern auch auf seine geistigen
Produktionen: „Seine kleinen wissenschaft
lichen Arbeiten" waren für Nietzsche, der die
„selbstlose Würde der Wissenschaft" zu
verkörpern trachtete, „von entschiedenem
Unwerte"14.
Im Sommersemester 1867 hatte Nietzsche
u. a. noch Umgang mit Erwin Rohde (1845-
1898)15. Zu Rohde, mit dem er u. a. in Leipzig
gemeinsame Reitstunden hatte, sollte sich
eine lange Freundschaft entwickeln. Die
Vielzahl der erhalten gebliebenen Briefe an
diesen Philologen, der später eine Professur
in Kiel erlangen konnte, bezeugen dies ein
drucksvoll. So schlägt Nietzsche auch zu
Beginn seiner Krankheit, da ihm seine Arbeit
an der Universität und am Pädagogium zu
viel zu werden drohte, Rohde für seine
Nachfolge in Basel vor.
IV. Studentischer Alltag in Leipzig
Nietzsche wechselte fast regelmäßig zu Ende
des Semesters die studentische Unterkunft.
Nach seinem Aufenthalt in der Blumengasse
Nr. 4 bei dem Antiquar Rohn finden wir ihn im
Sommersemester 1866 und im Winterse
mester 1866/67 in der Elisenstraße Nr. 7, im
Sommersemester 1867 (kurze Unterbre
chung durch Militärdienst als reitender Artil
lerist, von dem jedoch wegen eines Dienst
unfalls rasche Entlassung erfolgte) und im
Wintersemester 1867/68 schließlich in der
Weststraße Nr. 59.
Seinerzeit von Bonn mit Zwischenaufent
halt in Berlin bei den Eltern seines Freundes
Mushacke schließlich in Leipzig angekom
men, konnte sich Nietzsche offenbar erst
durch die örtliche Distanz von dem kostspie
ligen, korporationsfrohen Bonn im heimi-
Friedrich Nietzsche im Jahre 1868
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Friedrich Ritschl in seiner Leipziger Zeit
Erwin Rohde um 1875
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sehen Sachsen dazu aufraffen, durch
schriftliche Mitteilung vom 20.10.1865 seinen
Austritt aus der Bonner Burschenschaft
Franconia seinen Bonner Kommilitonen
mitzuteilen16. Nun war der Freisinnige, der
schon die strenge Disziplin in Schulpforta
als militärischen Zwang empfand, wieder
ein „Kameel"17. „Mein Verweilen in der Bur
schenschaft erscheint mir, .offen gesagt',
als ein faux pas, nämlich für das letzte Som
mersemester"18, hatte Nietzsche zuvor schon
seinem Freund Mushacke am 30.8.1965 von
Naumburg aus brieflich mitgeteilt. Irritiert mag
Nietzsche auch haben, daß musikalische
Begabung, für ihn ein besonderes Kennzei
chen seines sprühenden Geistes, in Bonner
Burschenschaftskreisen etwas von oben
herab gerne degoutiert worden war. In Leipzig
spürte Nietzsche von alledem eine wohltu
ende Befreiung19.
Die Musen führten den klassischen Phi
lologen auch in das Leipziger Theater. So
erwähnte er in einem Brief an Mutter und
Schwester im Juni 1876 u. a. die Schauspie
lerin Hedwig Raabe20, „die fortfährt, vor
ausverkauften Häusern zu spielen, in einer
Zeit, wo das Dresdner Theater z. B. eines
Tages sechs Taler einnahm"21.
Das zweite Leipziger Semester (Oktober
1866) war für den eifrigen Studiosus eines
der ergiebigsten. Bei aller „politischen Auf
regung" (preußisch/dänischer Krieg, Einzug
der Preußen in Leipzig, Umbrüche in der
politischen Landschaft) gelingen Nietzsche
nicht nur ein Vortrag über die Quellen des
Suidas sowie ein Versuch systematischer
Interpretationen bei den griechischen Tra
gikern, er betreibt auch lexikalische Studien
und schließt die Ausarbeitung der Theo-
gnidea für das „Rheinische Museum" in der
Sadowa-Woche22 ab, ein Kapitel, das ihn
schon im vorausgegangenen Winterseme
ster 1865/66 beschäftigt hatte. Begeistert
berichtet er davon seinem Freund Carl von
Gersdorffin den Semesterferien EndeAugust
1866: „Meine Arbeit ist fertig in Ritschl's
Händen". Sein gelassenes Understatement -
„Ich habe schließlich den Stoff in der einför
migsten Weise abgehaspelt"23 - kann nicht
darüber hinwegtäuschen, daß Ritschl von
Nietzsche spätestens jetzt als der alles ent
scheidende Gönner und Promotor des jun
gen Gelehrten erkannt wird. Auch Dindorf
gewinnt zusehends mehr sein Interesse:
Dessen verlockendes Angebot, ein Äschy-
luslexikon auszuarbeiten, wird als beflü
gelnde Perspektive mit in die Ferien nach
Naumburg genommen. So behagt ihm auch
der weitere Studienaufenthalt in Leipzig
vortrefflich. Konzerte in der Nikolaikirche
(zum Besten der Verwundeten des zu Ende
gegangenen Krieges), aber auch die ver
söhnliche Thronrede des sächsischen Kö
nigs Johann (1854-1873) haben ebenfalls
dazu beigetragen.
Gegenüber seinem Freund Paul Deussen
(1845-1919)24 zieht er den Schluß, daß die
„Studentenzeit doch die einzige Zeit des
Lebens ist, wo man viel und zusammenhän
gend arbeiten könnte"25. „Laertius" (die Arbeit
wird im Wintersemester 1867/68 prämiiert)
und der „Sängerkrieg in Euböa" sind die
großen Themen im Sommer 1867. Jacques
Offenbachs „Die schöne Helena" erfreut ihn
in seiner abendlichen Freizeit. Nach seinem
kurzen militärischen Intermezzo kehrte er an
die Alma mater Lipsiensis als völlig Genese
nerzurück26. Nun kommt, mitten in der Arbeit
über Homer und Hesiod (de Homero Hesio-
doque aequalibus) und in Studien zu Scho
penhauer, das für den 24jährigen schier
Unfaßbare: Seinem Freund Erwin Rohde
vertraut er in einem Brief vom 16.1.1869 an,
daß Ritschl ihn, den noch nicht Promovierten,
geschweige denn Habilitierten, dem Basler
Erziehungsrat Vischer als Fachvertreter für
klassische Philologie an der Universität Basel
empfohlen habe. Rohde wird gebeten, die
Korrektur seiner Dissertation (Corrolarium
disput. de font. Laert.) noch rasch zu lesen.
Die Träume des Leipziger Studiosus, dem
nächst zauberhafte „philosophische Fla
neurs" in Pariser Museen und Bibliotheken27
zu erleben, sind mit einem Schlage zer
stoben.
Für Nietzsche beginnt mit der Reise nach
Basel, die er von Naumburg aus am
12.4.1869 angetreten hat, nicht nur ein neuer
Lebensabschnitt, sondern die große, aber
kurzeZeit seines philosophischen Schaffens,
das ihn in aller Welt berühmt gemacht hat.
Prof. Dr. Klemens Dieckhöfer
Universität Bonn
Anmerkungen
Vorbemerkung: Zitiert wird nachfolgend stets nach der
Ausgabe von Carl Schlechta (Werk in drei Bänden, 8. Aufl..
Hanser, München 1966), abgekürzt als WS l-lll
' Friedrich Wilhelm Ritschl war als klassischer Philologe Neu
begründer der Zeitschrift „Rheinisches Museum" {zusammen
mit Welcker. seit 1841); ferner war er u. a. an der Neuordnung
der Bonner Universitätsbibliothek als Oberbibliothekar 1854
beteiligt. Wissenschaftliche Schwerpunkte: Plautus. Metrik.
Epigraphik. Sprachgeschichte, Lehrer u. a. von Bücheier.
Rohde und Usener.
2 „In der ersten Zeit war mein Bemühen gewesen, mich in die
Formen zu finden und das zu werden, was man einen flotten
Studenten nennt. Da mir dies aber immer mehr mißlang...
und Schuldenmachen hervorsprang, da begann es leise in
mir zu rumoren..." (WS III, S. 128)
3 Ebd.
4 Ebd., S. 131
5 Ebd.
6 Ebd.. S. 134
7 Ebd.. S. 135
8 Ebd.
9 Wilhelm Dindorf bearbeitete als klassischer Philologe mit
seinem Bruder Ludwig sowie mit Hase und Dübner die
Neuauflage des Thesaurus linguae graecae (9 Bände, Paris
1831-1865), ferner das Lexicon Aeschyleum (1873-1876)
10 Ebd., S. 140f
" Tischendorf entdeckte als Professor für Neues Testament
1859 im Katharinen-Kloster auf dem Sinai die unter dem
Namen Codex Sinaiticus berühmt gewordene griechische
Bilderhandschrift, die er 1862 herausgab.
12 Ebd., S. 143
13 Kinkel hatte sich 1837 für Kirchengeschichte in Bonn
habilitiert, wurde 1845 Professor für Kunst- und Kulturge
schichte und 1866 Professor der Archäologie und Kunst
geschichte am Polytechnikum Zürich, wo er auch
verstarb.
" Ebd., S. 135f
15 Erwin Rohde kam über Kiel (1872), Jena (1876), Tübingen
(1878)schließlich 1886 nach Leipzig als Ordinariuslürklassische
Philologie. Er erkannte im Griechentum eine Kultur, welche in
ihr Leben die harmonische Betätigung aller höchsten
menschlichen Fähigkeiten im Kunstwerk aufnahm; er gilt als
einer der größten Philologen des 19. Jahrhunderts. Bekannt
wurden von seinen Werken besonders: „Der griechische
Roman" (1876) sowie „Psyche. Seelenkult und Unsterb
lichkeitsglaube der Griechen", zwei Bände (1890-1894).
16 Ebd., S. 960
17 In der Studentensprache „NichtVerbindungsstudent", auch
„Finke" genannt.
16 WS III, S. 957; gegenüber seiner Schwester äußerte sich
Nietzsche am 11.6.1865 voller Stolz über die Verbindungs
farben: „Unsere roten Stürmer mit goldener Litze sehen
vorzüglich aus" (WS III, S. 956).
19 Cf. WS III. S. 981: „Die Herren Chöre"
20 Die Schauspielerin Hedwig Raabe (1844-1905) feierte 1864
bis 1868 Triumphe am Deutschen Hofthealer in Sankt
Petersburg. Sie galt als eine der beliebtesten Schauspie
lerinnen, die 1883-1887 dem Deutschen Theater Berlin und
1887-1890 dem Berliner Theater angehörte, um anschließend
nur noch zu gastieren.
21 WS III, S. 965f
22 Ebd., S. 147
23 Ebd., S. 967
2" Der Philosoph Paul Deussen kam über Aachen (1875-
1879), Berlin (1881) schließlich 1889 nach Kiel aisordentlicher
Professor. Anhänger der Schopenhauerischen Philosophie,
diesichumdie wissenschaftliche Bearbeitung der indischen
Philosophie bemühte.
25 WS III. S. 972
26 Ebd..S. 148 sowie 154
27 Ebd., S. 1003».
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Kongreßbericht Buchausstellung in der UB-Zweigstelle
im Hörsaalgebäude zur Tagung:
Russische Philosophen im deutschen Exil.
Foto: Javor Tschakarov
Zur europäischen Kulturphilosophie
Vom 11. bis 14. Mai fand in Leipzig ein in
ternationales philosophisches Kolloquium
statt, das vom Institut für Philosophie ver
anstaltet wurde. Thema war „Die europäische
Kulturphilosophie und das .Logos'-Projekt
1910". Die Zeitschrift „Logos" erschien in
Deutschland von 1910 bis 1933 mit dem
Untertitel „Internationale Zeitschrift für Phi
losophie der Kultur"; zeitgleich startete eine
russische Ausgabe, die bis 1914 erschien.
Ein italienischer „Logos" und eine litauische
Ausgabe assoziierten sich dem Projekt einer
nationenübergreifenden philosophischen
Zeitschrift; andere Ausgaben (in ungarisch,
französisch und englisch) waren geplant,
konnten aber nicht verwirklicht werden. Der
Erinnerung an dieses Projekt galt ein ganzer
Tag des Kolloquiums.
Rüdiger Kramme (Bielefeld) stellte die Er
gebnisse umfangreicher Forschungen im
Umkreis der Georg-Simmel-Gesamtausga-
be dar und schilderte die Entstehung und
die Praxis der ersten Redaktion des „Logos",
wie sie die verbliebenen Archive bezeugen.
KrammegabAufschlußüberdie Modalitäten
der Mitarbeit, warum z. B. Edmund Husserl
nur einen einzigen Artikel beisteuerte, und
wie das Profil der Zeitschrift gestaltet wurde,
in der u. a. Benedetto Croce, Georg Gur-
witsch, Karl Löwith, Nikolai Losskij, Hans
Reichenbach, Heinrich Rickert, Georg Sim-
mel, FedorStepun und Paul Tillich veröffent
lichten. Massimo Ferrari steuerte im Anschluß
eine ebenfalls genau recherchierte Auskunft
über die italienische Zeitschrift „Logos" bei,
die sich zwar als Ergänzung der deutschen
verstand, tatsächlich aber einseitig im Dienst
einer philosophischen Schule stand.
Auch der russische „Logos", zu dem
Alexander Filippov,VladimirMalachov(beide
Moskau) und Frances Nethercott (Paris)
Beiträge boten, war ein in Rußland ganz
anders angesehenes Projekt als in Deutsch
land. Eingebunden in die alte und starke
Auseinandersetzung über die Ost- oder
Westorientierung des russischen Denkens,
spielte der russische „Logos" in Rußland die
Rolle eines westlichen Sprachrohrs. Wis
senschaftlichkeit der Philosophie gegen re
ligiöses Denken, „Logos" als Logik gegen
„Logos" als göttliches Wort: in diesen Ge
genüberstellungen wurde der Dialog der
russischen Ausgabe mit der deutschen (viele
Artikel erschienen in beiden Sprachen) ein
seitig wahrgenommen. Daß ähnliche Span
nungen das philosophische Denken in Ruß
land heute wieder beherrschen, zeigten die
lebhaften Diskussionen; Christian Möckel
(Berlin) konnte überdies am Beispiel eines
neuen russischen „Logos" (seit 1991 in Mos
kau herausgegeben) belegen, wie aktuell
man gegenwärtig das alte Projekt zu verste
hen sucht und auch sein Scheitern begrei
fen will.
Denn es war nicht nur der Krieg, der die
philosophische Zusammenarbeit 1914 zum
Erliegen brachte, es gab auch inhaltliche
Probleme. Das Miteinander wandelte sich
zum Nebeneinander, das tragende Konzept
der Kulturphilosophie wurde immer stärker
durch deutsche Autoren allein definiert. Auf
die Enge und die Spezifik des Kulturbegriffs
im „Logos" verwiesen die Beiträge von Ulrich
Johannes Schneider (Leipzig), Elke Uhl und
Rainer Adolphi (beide Berlin), die auf ent
sprechende Konzeptionen bei Heinrich Rik-
kert, Wilhelm Windelband, Leopold Ziegler
und Max Weber eingingen. Den geistesge
schichtlichen Hintergrund des russischen
„Logos" erhellte Alexander Haardt (Münster),
der Futurismus und Symbolismus in eine
Beziehung zur Philosophie der russischen
„Logos"-Macher setzte. Weitere Beiträge von
Edward Swiderski (Fribourg), Endre Kiss (Bu
dapest) und Jacques Poulain (Paris) lenkten
die Diskussion auf gegenwärtige Probleme
einer philosophischen Rede über „Kultur",
„Moderne" und „Politik". Diese Aktualisierung
war beabsichtigt: die Philosophiegeschichte
sollte kein Selbstzweck sein.
Die zwei Tage der Beschäftigung mit dem
„Logos"-Projekt und den Problemen der
Kulturphilosophie wurden sozusagen ein
gerahmt von einer Diskussion um „Europa".
Europa war Gegenstand sowohl des Eröff
nungsvortrags von Jean-Luc Nancy (Stras
bourg), als auch Thema der Schlußdiskus
sion, die durch Thesen von Bernhard Wai
denfels (Bochum) und Friedrich Tomberg
(Berlin) eingeleitet wurde. Die spezifische
Modernität, die Europa symbolisiert und
beansprucht, kann als aufklärerisches Un
ternehmen verstanden und bewertet werden,
oder als frag-würdiger Wille zur Europäisie
rung der restlichen Welt in Frage gestellt
werden, ja sogar als Frage gestellt werden.
Die Selbstbezüglichkeit der europäischen
Philosophie kann als unentrinnbarer Fluch
und als Möglichkeit der Reflexion interpretiert
werden. Der historische Rückblick, bei
spielsweise auf das „Logos"-Projekt, vermag
allerdings die Grenzen solcher Reflexion zu
zeigen.
Als ein zugleich philosophisches und
philosophiehistorisches, in der Zusammen
setzung der Teilnehmer und der Breite der
Diskussion wirklich internationales Kolloqui
um war die Tagung ein Erfolg. Gefördert
wurde die Veranstaltung von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft, dem Frankreich-
Zentrum der Universität, dem Sächsischen
Ministerium für Wissenschaft und Kunst und








Im Herbst 1991 traf sich zum ersten Mal eine
Gruppe ost- und westdeutscher Sozialwis-
senschaftlerinnen und Sozialwissenschaftler
aus Leipzig und Hannover. Sie kamen aus
den Bereichen: Philosophie, Psychologie,
Politologie, Pädagogik, Bildungsforschung
und Soziologie. Der Grund war damals noch
die von Euphorie getragene Neugier anein
ander, Erfahrungen wissenschaftlichen Ar-
beitens und Forschens auszutauschen, sich
gegenseitig Forschungsprojekte vorzustel
len, aber sich auch zu erzählen, wie das
eigene Leben mit den gesellschaftlichen,
politischen und kulturellen Kontexten des
jeweiligen Deutschlands verbunden war. Die
ersten Erfahrungen waren - wie gewiß auch
anderenorts zwischen Ost- und Westdeut
schen - spontanes Verstehen und Wieder
erkennen, aber auch die Entdeckung, trotz
der gemeinsamen Sprache Fremdes und
Unverständliches zu finden. Der Wunsch,
sich den anderen Deutschen verständlich(er)
zu machen, zwang dazu, eigene, bisher
unbefragte Selbstverständlichkeiten zu
explizieren, zu verteidigen und in Frage zu
stellen. Das löste Irritationen sowohl bei den
Ost- als auch bei den Westdeutschen aus.
Diese sollten nun nicht einfach wieder
versiegen und auch nicht in neue stabilisierte
Ressentiments gegeneinander verkehrt
werden, wie manchenorts mittlerweile üblich.
Vor allem deswegen, aber auch dem
wissenschaftlichen Drang folgend, bloß
individuelle Erfahrungen verallgemeinern zu
wollen, ist daraus ein systematisches
deutsch-deutsches, nunmehr bereits drei
jähriges Forschungsprojekt entstanden.
Der Fokus einer systematischen wissen
schaftlichen Weiterbefragung war schnell
gefunden: Es lag für eine sozialwissen
schaftliche Perspektive nahe, daß die spon
tan produzierten Erfahrungen offenbar mit
den unterschiedlichen Sozialisationsbedin-
gungen östlicher- und westlicherseits zu tun
hatten, im Kern aber mit Unterschieden und
Gemeinsamkeiten der jeweiligen .politischen
Sozialisation' zusammenhingen. Wie hatte
das jeweilige politische System mit seinen
kulturellen und ideologischen Spiegelungen
und Sedimenten in die konkreten Biographien
eingegriffen und/oder umgekehrt-wie hatten
sich die jeweiligen Individuen biographisch
in dieses System hineinentwickelt und ein
gebaut? Kurzum: Welche Formen und Va
rianten individueller Handlungsfähigkeit
haben das jeweilige politische und gesell
schaftliche System der DDR und der alten
BRD den Individuen abverlangt, ermöglicht,
vorausgesetzt, produziert und funktional
gemacht? Dies ist die leitende allgemeine
Forschungsfrage des Projektes. Ihr folgend
geht es vor allem darum, nach typischen
Mustern von Fremd- und Selbstpolitisierung
der Individuen zu fahnden - auch nach Un
terschieden innerhalb der gesellschaftlichen
Systeme und Gemeinsamkeiten zwischen
ihnen.
Die empirische Basis des Forschungs
projektes sind biographische Interviews der
Projektmitglieder, d. h. autobiographische
Texte. Diese werden einer forschungsme
thodischen Auswertungsprozedur unterzo
gen, welche bereits anderenorts erfolgreich
als „Kollektive-Autobiografie-Forschung"
(KAF) im Rahmen einer subjektwissen
schaftlichen Methodologie entwickelt wurde.
Das Besondere dieses Forschungsprojektes
liegt damit vor allem auch in diesem empi
rischen und methodischen Zugang, der-im
Vergleich zum Gros der gegenwärtigen wis
senschaftlichen, vor allem quantitativ orien
tierten Aufarbeitung sogenannter Ost-West-
Differenzen, aber auch im Rahmen eines
eher qualitativ orientierten Forschungspara
digmas - eine Reihe wichtiger und alternati
ver Akzente setzt:
Erstens versucht die Kollektive-Autobio
grafie-Forschung der Schwierigkeit der ge
genwärtigen sozialwissenschaftlichen Be
arbeitung sogenannter Ost-West-Differen
zen zu begegnen, die darin besteht, sinnvolle
Erklärungen über den Zusammenhang von
gesellschaftspolitischem System und sub
jektiven Strukturen zu finden, etwa makroso
ziologische mit psychologischen Befunden
konsistent in Beziehung zu setzen. Auf der
einen Seite gibt es nämlich bereits eine
Reihe scharfsinniger Modelle und makro
skopischer Analysen über die Konstitution
und die Erhaltungsmechanismen des ge
sellschaftlichen Systems der ehemaligen
DDR; auf der anderen Seite liegt mittlerweile
eine fast unüberschaubare Anzahl psycho
logischer Einzelbefunde vor, worin sich denn
Ost- und Westdeutsche erwartungsgemäß
oder erwartungswidrig unterscheiden bzw.
nicht unterscheiden. Die Gesellschaftsana
lysen und die psychologischen Untersu
chungen sind aber kaum miteinander ver
mittelt. Ganz davon abgesehen, daß hier oft
einfache deterministische Zusammenhänge
unterstellt werden, bleibt vor allem der Um
stand außer acht, wie sich denn die Subjekte
selbst bewußt oder unbewußt, vorsätzlich
oder nur unvermeidlich auf ihre jeweiligen
gesellschaftlichen Verhältnisse bezogen
haben, so daß diese erst dadurch zu Deter
minanten ihres Verhaltens und langfristig
auch zu Niederschlägen in ihren Persönlich
keitsstrukturen werden konnten. Die KAF
versucht, gerade diese Beziehung durch
die Betroffenen selbst thematisieren zu las
sen. Insofern interessiert hier nicht vorder
gründig und objektivistisch, wie es .wirklich'
war, sondern in der Tradition einer rekon
struktiven Biographieforschung interessieren
die subjektiven Selbst- und Weltkonstruktio
nen in ihren Ursachen, aber vor allem in
ihren Folgen für die individuelle Handlungs
fähigkeit der Menschen.
Zweitens greift die KAF eines der Haupt
anliegen eines qualitativen - d. h. vor allem
auch an Einzelfällen orientierten - Herange
hens auf, nicht primär Theorien und Hypo
thesen an das empirische Material heranzu
tragen und dort zu überprüfen, sondern aus
diesem heraus zu generieren. So stellt sich
hier beispielsweise nicht die Frage, ob und
wie .autoritätsabhängig' die Ostdeutschen
im Vergleich zu den Westdeutschen waren
oder sind - schon gar nicht im Sinne einer
quantitativen Ausprägung dieses Phäno
mens -, weil im theoretischen Konstrukt des
sogenannten .autoritären Charakters' bereits
schon ein eindeutiges Abhängigkeitsver
hältnis von autoritären gesellschaftlichen
Strukturen und korrespondierenden Cha
rakterstrukturen unterstellt wird. Vielmehr
geht es beispielsweise um die Frage, welche
auch sehr unterschiedlichen Umgangs- und
Anpassungsformen der Subjekte mit staat
licher, institutioneller oder politischer Autorität
in den beiden Deutschlands überhaupt
anzutreffen sind. Kurz: Es soll also nicht von
vornherein unterstellt werden, was es ei
gentlich erst zu erforschen gilt.
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Drittens greift die KAF einige der nachhaltig
diskutierten methodischen Probleme eines
hermeneutisch orientierten Forschungsan
satzes auf eigene Weise auf. Gemeint sind
u. a. die Fragen des methodisch kontrollierten
Fremdverstehens, des dialogischen For
schungsprozesses und der kommunikativen
Validierung. Durch die Tatsache, daß es bei
der Kollektive-Autobiografie-Forschung um
die Bearbeitung autobiographischer Texte
geht, sind hier Forschende und Erforschte,
Interpretierende und Interpretierte, For
schungssubjekte und Forschungsobjekte im
Rahmen des wissenschaftlichen Kollektivs
identisch. Die methodisch kontrollierte Auf
hebung dieser Differenzen bedeutet die Ein
beziehung der Betroffenen über die Daten
lieferung hinaus in den Auswertungs- und
Verallgemeinerungsprozeß der Daten. Das
ermöglicht die Korrigierbarkeit von unge
deckten Fremddeutungen, aber auch eine
konsequente Einlösung des methodologi
schen Imperativs der Forschung als dialogi
schen und emanzipatorischen Prozeß. Was
hier versucht wird, ist eine unmittelbare
Selbstbeteiligung der Erforschten am For
schungsprozeß, d. h. es geht darum, wis
senschaftliche Erkenntnis als Selbster
kenntnis und Gesellschaftserkenntnis zu
vermitteln. Auf die durchaus beschränkte
Wirklichkeit eines notwendigen deutsch
deutschen Dialoges zurückbezogen, be
deutet dies im übrigen den Versuch, das
Reden über andere mit dem Reden über
sich zusammenzuschließen und darüber
hinaus die bloße Katharsis des ,Sich-Aus-
sprechens' durch wissenschaftliche Verall
gemeinerung zu überschreiten.
Viertens qualifiziert der Versuch, im Rah
men dieses methodischen Ansatzes wis
senschaftliche Erkenntnis als Gesellschafts
und Selbsterkenntnis zu koppeln, die For
schungsmethode prinzipiell auch als Bil-
dungs- und Lernmethode. Eignen sich doch
die Subjekte über die Bearbeitung ihrer Bio
graphien ein wissenschaftliches Instrumen
tarium, inklusive entsprechender theoreti
scher Konzepte, und über die Anwendung
wissenschaftlicher Begriffe bestehender
Theorien, z. B. über Sozialisation und Politi
sierung, ihre eigene Biographie neu an. Mit
Bezug auf die hier bearbeitete Thematik der
politischen Sozialisation in Ost- und West
deutschland schließt dies zugleich einen
Schritt in die Richtung alternativer politischer
Bildungsarbeit ein. Ihr Prinzip besteht darin
- wenn man die Forschungsmethode als
Lehr-und Lernmethode wendet-, politische
Bildung nicht primär über Wissens- und
Wertevermittlung zu realisieren, sondern
direkt bei den erfahrenden und handelnden
Subjekten anzusetzen, und zwar an ihrer
eigenen Subjektgeschichte: Bildungsge
genstand ist nicht primär die abstrakte allge
meine Geschichte, sondern die je eigene
erfahrene und erfahrbare Verortung in ihr.
Dies korrespondiert im übrigen unmittelbar
mit der momentanen Diskussion um eine
zweite, nunmehr gesamtdeutsche Bil
dungsreform. Als eine der tragenden zu
künftigen Schlüsselqualifikationen politischer
Bildung apostrophiert Oscar Negt hierbei
unter anderem den Zusammenhang von
Erinnerungs- und Utopiefähigkeit. Mit Blick
auf die deutsche Vereinigung spricht er von
der Notwendigkeit demokratischer Selbst
aufarbeitung der gesellschaftlichen Umbrü
che. Der hier skizzierte Forschungsansatz
ist ein Stück Einlösung einer solchen Not
wendigkeit.
Das Forschungsprojekt Kollektive-Auto
biografie-Forschung bezieht sich somit ins
gesamt über einen bloß akademischen Rah
men hinaus auf zwei hochaktuelle öffent
liche Diskurse: auf den Diskurs über die
sogenannte Politikverdrossenheit und auf
jenen über die Vergangenheitsbewältigung
bzw. die deutsch-deutschen Vereinigungs
folgen. In beiden Diskursen geht es genau
genommen um die Frage, welche Wirkungen
die beiden gesellschaftlichen und politischen
Systeme - die ehemalige DDR und die alte
BRD-sowohl in den aktuellen Partizipa
tionsfähigkeiten und -motivationen der Bür
gerinnen und Bürger als auch in den unter
schiedlichen Mentalitäten der ,Ossis' und
.Wessis' gezeitigt haben. Die faktische mo
mentane Krise des Parlamentarismus der
BRD und die Schwergängigkeit bei der Auf
arbeitung der Geschichte überlagern sich
hier ganz offensichtlich zu einem Problem
kern, der der politischen Sozialisation und
der politischen Handlungsfähigkeit der ein
zelnen eine neue Virulenz verschafft: Der
notwendige beteiligende Ausgriff der ein
zelnen auf Gegenwart und Zukunft setzt
einen verständigen Rückgriff auf Vergan
genheit voraus. Das skizzierte Forschungs
projekt versteht sich somit nicht nur als eine
wissenschaftliche Bearbeitung der genann
ten Problematik und eine wissenschaftliche
Reflexion der diesbezüglichen aktuellen
Diskurse; es ist auch der Versuch, einen
solchen Diskurs ganz unmittelbar zu prakti
zieren. Die beteiligten Forscherinnen und
Forscher kommen deshalb (immer) öfter zu
sammen, denn eine Autobiographie ist bes









Am 7.4.1994 wurde vom Lehrstuhl für Wirt
schaftsinformatik/Anwendungssystem-
Architekturen (Prof. Dr. Ehrenberg) an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der
Universität Leipzig das Forschungslabor für
angewandte CSCW-Technologien (FACT)
offiziell in Betrieb genommen. Computer
Supported Cooperative Work (CSCW) ist ein
Forschungs- und Anwendungsgebiet der
Wirtschaftsinformatik, das die computerge
stützte Gruppenarbeitzum Gegenstand hat.
Ziel ist die Steigerung der Produktivität der
Teamarbeit durch den Einsatz von Informa
tions-und Kommunikationstechnologien bei
prozeßorientierter Entscheidungsunterstüt
zung. Dies betrifft unter anderem Sitzungs
und Meetingseffizienz sowie Kommunika
tionsverbesserungen.
Hauptanliegen der anwendungsorientier-
ten Forschungsarbeiten im FACT sind:
- Entwicklung von Konzepten für Einsatz
möglichkeiten der computerbasierten Un
terstützung der immer mehr in den Vorder
grund rückenden Gruppenorientierung in
betrieblichen Organisationen und Abläufen
- Analyse der Problembereiche klassischer
Sitzungsabläufe
- Einsatz von EDV-Werkzeugen zur Problem
bewältigung bei gruppenorientierter Arbeit
- Einbeziehung von Computer Supported
Cooperative Work in die Ausbildung durch
praktische Übungen der Studenten.
Aus diesem Anlaß hielt Herr Prof. Dr. H.
Krcmar von der Universität Hohenheim
(Stuttgart) einen Einführungsvortrag zum
Thema „CATeam - Verbesserungen der
Gruppenarbeit durch Computerunterstüt
zung" und moderierte im Anschluß eine
computergestützte Sitzung, in der die ge
ladenen 20 Gäste aus Wissenschaft und
Praxis die Anforderungen an die Ausbildung
von Wirtschaftsinformatikern diskutierten. So
konnten die Teilnehmer computergestützte
Gruppenarbeit „hautnah" erleben.
In der ersten Ausbauphase des FACT
stehen insgesamt 9 Arbeitsplätze zur Verfü
gung. An jedem Arbeitsplatz ist ein Terminal
installiert, an dem der Sitzungsteilnehmer
seine Ideen, Gedanken und Anregungen
eingeben kann. Diese Eingaben werden
dann am Server automatisch zusammenge
faßt und in einer Großprojektion in Listenform
ohne Angabe der jeweiligen Verfasser/
Ideengeber dargestellt, so daß Anonymität
gewährleistet ist. Durch die laufende Aktua
lisierung der Liste während der Sitzung ent
steht so ein indirekter Dialog zwischen den
Sitzungsteilnehmern, der aufgrund der Ano
nymität der Autoren ausschließlich kom
mentarorientiert und nicht personenbezogen
ist. Dies ist insbesondere dann von Bedeu
tung, wenn Mitglieder unterschiedlicher
Hierarchiestufen miteinander diskutieren.
Zur Zeit wird im FACT ausschließlich das
Werkzeug GroupSystems V eingesetzt, das
u. a. anonymes Brainstorming, Ideenorga
nisation und Abstimmung computergestützt
ermöglicht. Die langfristige Konzeption sieht
einen weiteren Ausbau im FACT mit Mög
lichkeiten der Integration von Multimedia
und Videokonferenzen vor.
Wie Prof. Krcmar in seinem Vortrag betonte,
ist das FACT nach dem Hohenheimer
CATeam-Raum die zweite derartige Einrich
tung in der deutschen Hochschullandschaft
und die einzige in den neuen Bundesländern.
Aufgrund der positiven Erfahrungen in Ho
henheim, die sich auch in einer regen Nut
zungsnachfrage durch Praktiker äußert, bie
tet sich mit dem FACT für die beteiligten
Wissenschaftler eine einzigartige Möglich
keit, innovative Technologien einzusetzen
und einen Beitrag zum Wissens- und Tech
nologietransfer zwischen Wissenschaft und
Praxis zu leisten.
Einrichtungen, die an einer Probesitzung
im FACT interessiert sind, können sich mit
dem Sekretariat von Herrn Prof. Dr. D. Eh
renberg zurTerminabsprache in Verbindung
setzen. (Tel. 03 41/49 41-281)
T. J. Olbrich
Gastvortrag
Als Gast der Wirtschaftswissenschaft
lichen Fakultät hält Dr. Manfred Schnei
der, Leiter des Bereichs Konzern
planung und -Controlling im Daimler-
Benz-Konzern, am 27. 6. 1994, 15.00
Uhr, Hörsaal 18, einen Vortrag zum
Thema „Strategische Planung und
Operatives Controlling im Daimler-Benz-
Konzem".
Ein Samstag im Mai. Im Konferenzraum der
Leipziger Volkshochschule herrscht Werk
stattatmosphäre. Studierende der Erzie
hungswissenschaften untersuchen das ak
tuelle Semesterprogramm. Sie nehmen an
sich selbst wahr, wie Kursausschreibungen
wirken. Sie überprüfen, woran dies jeweils
liegt, entdecken Zusammenhänge zwischen
Textform und didaktischer Planung, machen
Verbesserungsvorschläge bis hin zum Lay
out. Volkshochschuldirektor Wolfgang Guth
teilt Hintergründe zur Organisationsstruktur
und Konzeption mit, notiert Anregungen,
zieht erste Konsequenzen für die hausinterne
Weiterarbeit. Der Lehrstuhlinhaber für Er
wachsenenpädagogik moderiert, sichert
Ergebnisse und stellt Querverbindungen zu
anderen Handlungsfeldern der Erwachse
nenbildung her.
Das ist eine Momentaufnahme aus dem
derzeitigen Seminar „Öffentlichkeitsarbeit
und Volkshochschule am Beispiel Leipzig".
Es wird im Magisterstudiengang Erzie
hungswissenschaft als Teil der vertiefenden
Studien zur Erwachsenenpädagogik durch
geführt. Im kommenden Wintersemester fol
gen ähnliche Lehrveranstaltungen, z. B.
„Stadtteilorientierte Bildungsarbeit der Volks
hochschule am Beispiel Leipzig in Grünau
und Paunsdorf" (in Zusammenarbeit mit der
Volkshochschulfachbereichsleiterin Dr. Syl
via Börner und geleitet von J. Knoll) oder
„Die gegenwärtige Situation von Frauen in
Leipzig: Situationsanalyse und Zielgrup
penorientierung" (verantwortet von der Wis
senschaftlichen Mitarbeiterin für Erwachse
nenpädagogik Christiane Droll).
Diese Beispiele verdeutlichen einen Ar
beitsansatz, der den Neuaufbau der Er
wachsenenpädagogik im Rahmen des er
ziehungswissenschaftlichen Magisterstu
dienganges bestimmt: Die Lehre wird in
enger Verschränkung mit dem Handlungs
feld entwickelt. Es werden Herausforderun
gen aufgegriffen, die von Einrichtungen der
Erwachsenenbildung aktuell bewältigt wer
den müssen. Indem sich eine Seminargruppe
damit beschäftigt, lernen die Studierenden
am konkreten Fall situationsübergreifende
Formen und Instrumentarien der Analyse
und Problemlösung für erwachsenenbild




Professoren aus Ohio zu Gast
kommen ihrerseits Anregungen und Überle
gungshilfen, ja sogar eine Entlastung von
Arbeitsvollzügen, die sie angesichts tiefge
hender Umbrüche und personeller Engpäs
se zur Zeit selber nicht leisten können.
So entwickelte sich aus der eingangs ge
schilderten Untersuchung des aktuellen
Leipziger Volkshochschulprogramms ein
weiterer Arbeitsgang, in welchem die Druck
fahnen für das kommende Herbst-M/inter-
semesterdieser Einrichtung durchgearbeitet
wurden. Auch das war für einzelne haupt
amtliche Kräfte der Volkshochschule so
produktiv, daß der Plan entstand, künftig
jedes Programm vor dem Druck einer „Test
gruppe" potentieller Teilnehmer/-innen vor
zulegen, um von dieser „Außensicht" her
nochmals die Präsentationsform und von da
aus auch die didaktische Planung zu prüfen
und bei Bedarf zu revidieren. In der Er
wachsenenpädagogik die Lehre mit dem
Handlungsfeld „Erwachsenenbildung" zu
verknüpfen, bedeutet also nicht nur, sich mit
Praxis als „Gegenstand" des Lernens oder
der Theoriebildung zu befassen, sondern
darüber hinaus aus der Praxis heraus und in
ständigem Rückbezug auf sie Theorie zu
entwickeln, zu prüfen, zu rekonstruieren.
Dabei besteht eine besondere Chance darin,
daß die Erwachsenenbildung als wissen
schaftliche Disziplin an der Universität hoch
analog zur Wirklichkeit im Handlungsfeld ist.
Dort wie hier lernen und lehren Erwachsene,
wird Erkenntnisgewinn angestrebt, werden
Mittel der Erkenntnisbildung eingesetzt,
vollziehen sich Bildungsvorgänge (gewollte
und ungewollte). Deshalb lassen sich viele
Inhalte in der Erfahrung einer Seminargruppe
verankern oder vom persönlichen Betroffen
sein der Teilnehmenden aus entwickeln.
Ein Beispiel für diese weitere Möglichkeit,
PraxisundTheorievon Erwachsenenbildung
wechselseitig zu verbinden, bietet das ge
genwärtig laufende Seminar „ ,lch' - Biogra
phie im Umfeld der Wende als Heraus
forderung für die Erwachsenenbildung". Was
es heißt, daß Erwachsene immer eine
ausgestaltete Biographieeinbringen, die das
Lernen behindert oder fördert; daß die
Vorerfahrungen eine ganz individuelle Seite
haben und zugleich durch öffentliche, ge
sellschaftliche, zeitgeschichtliche Vorgänge
bestimmt sind; daß es stets einer didakti
schen Entscheidung bedarf, ob auf diese
prinzipiell vorhandene Realitäteingegangen
wird oder nicht-all dies erfahren die Teil
nehmenden im Seminar, indem sie sich mit
ihren eigenen Lebensläufen über das Jahr
1989 hinweg befassen und zugleich dieses
Tun, seine Wirkung und seine methodische
Gestaltung reflektieren. „Ich möchte wissen,
was dageschieht, wenn ich selber als Leiterin
mit einem Kurs in eine solche Situation kom
me", sagte eine Teilnehmerin. Genau hier
wird erfahrungsorientiertes Lernen von Er
wachsenenbildung fruchtbar: Aus dem Er
leben werden Fragen formuliert - die Fragen
führen zu allgemeineren Strukturen der
Erkenntnis; zugleich wird deutlich, daß die
Förderung von Fragen produktiver ist als die
Vermittlung fertiger Antworten bzw. Inhalte.
Unter der Voraussetzung, daß die Hoch
schullehre stärker durch ihrfaktisches Modell
prägt als durch die Inhalte, die sie vermittelt
(oder vermitteln möchte), kann die Hoch
schuldidaktik in der Erwachsenenpädagogik
eine teilnehmerorientierte, teilnehmerakti
vierende Erwachsenenbildungspraxis vor
bereiten, fördern und stützen.
Prof. Dr. Jörg Knoll
Erwachsenenpädagogik
Eine Partnerschaft entwickelt sich. Zwischen
den Sommerseminaren 1993 und 1994 für
Leipziger Studenten, Assistenten und Do
zenten in Athens, Ohio gab und gibt es nun
in diesem Semester eine ganze Serie von
Gastvorlesungen. Als Sonderlehrveranstal
tungen an den Instituten für Geschichte,
Kommunikations- und Medienwissenschaf
ten sowie Amerikanistik konzipiert, stellten
sich Chester Pach, Charles Alexander, Ri
chard Vedder, Katherine Jellison und Ruud
van Dijk vom Contemporary History Institute
mit Vorträgen und Vorlesungen zu ihren
jeweiligen Fachgebieten an diesem inter
disziplinär ausgerichteten Institut hier vor.
Außerdem war Patrick Washburn von der
School of Journalism in dieser Besuchsserie
bereits zu Gast bei den Medienwissen
schaftlern. Die Amerikaner kommen mit dem
leichten Gepäck für eine schnelle Woche
Leipzig und Umgebung, aber darausziehen
sie interessante Themen - wie sie in deut
schen Hörsälen nur selten oder gar nicht zu
vernehmen sind.
Den Auftakt zum Beispiel bildeten zwei
Vorlesungen über „The Meaning of Madon
na" in der amerikanischen Kultur von Prof.
Chester Pach, dem Leiter des Instituts. Eine
sachkundige Analyse des Popstars zwischen
Durch Baseball Zugang zum Verständnis amerikanischen Lebens? Eine Frage, die das
Thema einer Gastvorlesung abgab.
27
Publikationen
Skandal und Prophetie versprach unter
anderem auch gute Unterhaltung, und die
Studenten kamen zahlreich. Die Einbettung
des Phänomens Madonna zwischen ver
schiedenen Linien der amerikanischen Pop
geschichte ist dennoch ein ernsthafter Ge
genstand für Kulturwissenschaftler, Me
dientheoretiker und nicht zuletzt auch Ame
rikanisten. Pach, im Hauptfach als Historiker
ein Experte in Sachen Präsident Eisenhower,
erklärte soeben nicht nur Madonna, sondern
lieferte zugleich auch ein Beispiel für ameri
kanische Unterrichtskultur. Unlängst schloß
Prof. Charles Alexander daran an: Er las -
vielmehr sprach er völlig frei - überdie ame
rikanischen Zwanziger, die große Zeit be
rühmter Namen. Jeder liest Hemingway und
Fitzgerald und hält die beiden für die Reprä
sentanten jener Zeit. Die tatsächliche Kultur
sah natürlich ganz anders aus. Prof. Katherine
Jellison, eine Expertin für feministische Kul
turforschung, wird über die Kommerzialisie
rung amerikanischer Hochzeiten sprechen,
ein weiteres Beispiel für die unorthodoxe
Offenheit der interdisziplinären Leistungen
dieser Zeitgeschichtshistoriker aus Athens.
Die Europaforschung wird dort bei allem
Amerikanischen freilich nicht vergessen: Hi
storische Themen der alten Welt werden
Prof. Richard Vedder (mit der gegenwärtigen
Arbeitslosigkeit in Europa) und Ruud van
Dijk (mit den frühen Plänen einer deutschen
Wiedervereinigung bereits in den fünfziger
Jahren) behandeln. Prof. Patrick Washburn
sprach Ende April über „Die Atombombe
und die Medien", Charles Alexander zusätz
lich über Baseball als „Zugang zum Ver
ständnis amerikanischen Lebens". Langen
Beifall gab es für alle bisherigen Kurzbesu
cher in Leipzig. Und beiderseitiges Interesse
regt sich mehr und mehr. Auch das The
aterinstitut von Athens wird sich hier bald,
vertreten durch Prof. Bill Condee, vorstellen.
Vor kurzem übrigens wurde über die Part
nerschaft zwischen der Leipziger Universität
und der Ohio University ein Vertrag unter
zeichnet. Chester Pach ließ die Madonna-
Videos hier und nahm die Urkunde aus den
Händen von Prof. Dr. Wartenberg für seinen




Caratheodory wieder bei Teubner
Professor Ernst Holder, von 1946 bis 1958
Direktor des Mathematischen Instituts der
Universität Leipzig, entwickelte Constantin
Caratheodorys Variationsrechnung schöp
ferisch weiter und brachte sie seinen Leip
ziger Schülern nahe.
Caratheodory, 1873 als Sohn griechischer
Eltern in Berlin geboren, zählt zu den bedeu
tendsten Mathematiker-Persönlichkeiten
unseres Jahrhunderts. Von ihm stammen
grundlegende Arbeiten zur Variationsrech
nung, aber auch zur geometrischen Optik,
Mechanik, Thermodynamik, Funktionenthe
orie und Meßtheorie. Sein Lehrbuch „Varia
tionsrechnung und partielle Differentialglei
chungen erster Ordnung" erschien 1935 im
Verlag B. G. Teubner.
Damals schon hatte Ernst Holder die Kor
rekturen dieses Werkes teilweise einsehen
können. Und 1956, sechs Jahre nach Cara
theodorys Tod, gab Holder den ersten Teil
dieses Lehrbuches bei Teubner in Leipzig
neu heraus. Im Vorwort vom Frühjahr 1956
bekennt Holder, daß Caratheodory ihm mit
diesem Buch „gleichsam ein neuer Lehrer
geworden" ist. Im Interesse rascher Fertig
stellung und größerer Handlichkeit sei das
Buch in seine beiden Teile zerlegt worden.
Zugleich kündigte Holder den zweiten Teil
an sowie einen dritten, als dessen Verfasser
er „allein verantwortlich zeichne". Doch nach
Holders Übersiedlung nach Mainz kam es
dazu nicht mehr.
Im Jahre 1984 entstand das „TEUBNER-
ARCHIVzur Mathematik", und der Leipziger
Mathematikprofessor Rolf Klötzler empfahl,
die Caratheodory-Ausgabe nun zu vollen
den. Brieflich diskutierte er das Vorhaben
mit seinem früheren Lehrer Ernst Holder in
Mainz, aber äußere Umstände verzögerten
die Realisierung. Holder verstarb 1990.
Dieser Tage wurdedas Vermächtnis erfüllt:
im 18. Teubner-Archiv-Band ist Caratheo
dorys Variationsrechnung wieder zugäng
lich, ergänzt u. a. durch einen Vortrag von
Ernst Holder, herausgegeben, kommentiert
und mit Ergänzungen versehen von Rolf
Klötzer, Universität Leipzig.
Jürgen Weiß
Fragen zum Fall Bloch
Befragte man heutige Studenten der Alma
mater Lipsiensis nach ihrer Kenntnis über
Leipziger Philosophen im Zeitraum 1945-
90, bekäme man vermutlich nur den Namen
von Ernst Bloch genannt. Dabei waren dem
1933 aus Deutschland Vertriebenen, der
1949 nach Leipzig berufen wurde, kaum
acht Jahre des Wirkens an der hiesigen
Universität vergönnt. Noch im Juli 1955 für
sein bedeutendes philosophisches Werkund
seine „hervorragende Erziehungsarbeit im
Geiste des sozialistischen Humanismus" mit
der höchsten Auszeichnung, dem Natio
nalpreis der DDR, geehrt, wurde er weniger
als zwei Jahre später zwangsemeritiert und
erhielt Universitäts- und Lehrverbot. Der
Bannstrahl traf gleichzeitig alle Bloch-An-
hänger unter seinen Mitarbeitern, auch Stu
denten und „inkonsequente" Bloch-Kritiker
blieben nicht verschont.
Welche Faktoren und Kräfte an und außer
halb der Universität haben einen solchen
„Stimmungsumschwung" bewirkt, und wel
ches Kalkül steckte dahinter? Welche Rolle
spielte die LeipzigerSED-Bezirksleitung (aus
dessen Archiv die meisten der im Buch
enthaltenen Dokumente stammen), und
welchen Part übernahmen die Genossen
der damaligen Institutsparteileitung dabei?
Was waren die Folgen von Ernst Blochs
Vertreibung für das Philosophische Institut
und die Universität Leipzig?
Anliegen der im Leipziger Universitätsver
lag 1993 erschienenen Dokumentation („Die
ideologische Offensive. Ernst Bloch, SED
und Universität" von Michael Franzke [Hrsg.])
ist es, Interessierten auf solche und ähnliche
Fragen erste Antworten und Anregungen
zum Weiter- und Nachdenken zu vermitteln.
Neben den gut ausgewählten, wenngleich
nicht lückenlosen Zeitdokumenten sei be
sonders auf die beiden Gesprächsprotokolle
vom Juni 1991 verwiesen (S. 191-230), wo
sich ein damaliger Bloch-Gegner und
danach ein Bloch-Anhänger rückschauend
zu den Verhältnissen und zu ihrem eigenen
Verhalten aus ihrer heutigen Sicht äußern.
Von Interesse dürften auch einige(im Anhang
enthaltene) Kurzbiographien von seinerzeit
Betroffenen und Beteiligten sein.
H. Sänger
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Hochschulsport Die Universität Leipzig richtete in Hohburg die Deutsche Hochschulmeisterschaft
im Orientierungslauf aus.
Über 40 verschiedene Sport-, Spiel- und
Bewegungsangebote wöchentlich, ergänzt
von Sporturlauben, Workshops und Wett
kampffahrten, mobilisieren Studierende wie
Hochschulmitarbeiterinnen zum aktiven
Sporttreiben. Neben dem wöchentlichen
Sportangebot ist jedes Semester von sport




Am 12. und 13. Mai 1994 fand in Hohburg
die IDHM im Orientierungslauf statt. Der
Allgemeine Deutsche Hochschulsportver
band (ADH) hatte der Universität Leipzig die
Ausrichtung der Meisterschaft übertragen.
Gemeinsam mit dem Universitätssportclub
organisierte das Zentrum für Hochschulsport
diese Veranstaltung. Die Schirmherrschaft
hatte der Rektor der Universität Leipzig,
Prof. Dr. C. Weiss, übernommen. Als Vertreter
des ADH waren der Generalsekretär, Till
Lufft (Darmstadt), und der Disziplinchef
Orientierungslauf, Prof. Dr. Risch (Pader
born), anwesend.
Das Wettkampfprogramm umfaßte die
Einzelläufe und Mannschaftswettbewerbe
für Damen und Herren um die Deutsche
Hochschulmeisterschaft sowie Pokalkämpfe
für Damen und Herren als Rahmenveran
staltung. Es starteten 154 Einzelläufer
(117 Herren und 37 Damen) und 31 Mann
schaften (24 Herren- und 7 Damenmann
schaften).
Die UNI Leipzig war nur mit einer Damen-
mannschaftund einem Einzelläufervertreten.
Nach dem herausragenden Ergebnis von
München 1993 (2 x Gold, 2 x Bronze) stellten
die Sportlerinnen dieses Mal ihre Qualitäten
bei der Organisation und Durchführung unter
Beweis. Viel Lob gab es dann auch für die
guten Karten, eine hervorragende Bahnle-
gung, schnelle Wettkampfauswertung etc.
In Abwesenheit der Titelverteidiger der
UNI Leipzig kamen die Sportlerinnen und
Sportler der TU Dresden zu Erfolgen. Im
Damen- und Herreneinzellauf wurde Gold
und Bronze gewonnen. Die Staffelsieger
hießen UNI Osnabrück (Damen) und UNI
Göttingen (Herren). Sehr gute Rahmenbe
dingungen der Wettkämpfe, nicht zuletzt
durch die freundliche Unterstützung der Ge
meinde Hohburg, eine stimmungsvolle Sie
gerehrung und das gemütliche Beisam
mensein rundeten die gelungene Veran
staltung ab.
Zum Turnfest in Hamburg
Vom 15. bis 22. Mai 1994 fand in Hamburg
das Deutsche Turnfest statt. Nur 4 Prozent
der über 100 000 Teilnehmer am größten
Breitensportfest der Welt kamen aus den
neuen Bundesländern, darunter 15 Teilneh
merinnen des Hochschulsports der UNI
Leipzig. Nach intensiven Vorbereitungen in
Leipzig, mit Vorfreude, aber auch einer Por
tion Lampenfieber machten sich 6 unserer
Aerobic-Übungsleiterinnen, die inzwischen
fast 2 Jahre auch als „Team-Aerobic"-Grup-
pe trainierten und nicht nur unsere Hoch
schulsportfeste temperamentvoll umrahm
ten, und die Turner auf den Weg in die
Turnfeststadt.
Sie alle haben ihren Wettkampf mit Bravour
gemeistert und die UNI Leipzig hervorragend
vertreten. Im neuen Sportfest-Wettbewerb
„Team-Aerobic" konnten unsere 6 Studen
tinnen: Ina Baumeister - 4. Jura, Andrea
Böber-2. Jura, LauraHegedüs-2. Germ.,
Berit Marschall - 4. Med., Kerstin Rost - 4.
Med., Katja Theilig - 4. Arab, von 20 Mann
schaften ihrer Altersklasse (19-29 Jahre) den
5. Platz erreichen und sich somit unter die
top ten Teams aller Bundesländer fürs kom
mende Bundesfinale qualifizieren. Die Stim
mung in der Hamburger Messehalle 4 mit
über 2 000 Zuschauern bei voll besetzten
Traversen war beeindruckend. Hervorra
gend auch die Leistungen unserer Turner
und Turnerinnen, die sich mit einem 3. Platz
und zwei 12. Plätzen in Starterfeldern von
50-100 Teilnehmern hervorragend be
haupten konnten.
Neben Wettkampfvorbereitung und eige
nem Wettkampf nutzten unsere Teilnehmer
auch die Großveranstaltungen wie Gymna-
strada, Team-Aerobic-Matinee, Workshops
im Gesundheitssport etc. Dort wurde uns
wiederum bestätigt, daß wir mit unseren
Hochschulsportangeboten im Trend liegen
und das mit überzeugender Qualität.
Tennisturnier für Nichtaktive
Am 9. Juli 1994 ab 10.00 Uhr führt das
Zentrum für Hochschulsport im Auftrag der
Landeskonferenz Hochschulsport Sachsen
das 1. Tennisturnier für Nichtaktive durch.
Austragungsort ist der Sportplatz Wettin-
brücke, Marienweg 2,04159 Leipzig. Dieses
Turnier wird ein „Einsteigertumier" für alle
Studentinnen sein, die bisher nicht am offi
ziellen Wettkampfbetrieb teilgenommen
haben. Sowohl Teilnehmer als auch Zu





Eine Abiturientin im Rektorat
Erinnerungen von 1947-1949
Im Sommer 1947 machte ich das Abitur an
der „Gaudigschule" zu Leipzig. Da die Uni
versität junge Leute suchte, die für wenig
Geld beim Sortieren der Immatrikulationsak
ten für das kommende Semester helfen soll
ten, wurde ich eine sog. studentische Hilfs
kraft. In dem wunderschönen alten Senats
saal in der Ritterstraße türmten sich Akten
bündel.
Da meine Immatrikulation 1947 abgelehnt
wurde, da ich in der falschen Partei - LDP -
war, bot man mir eine Stelle als Angestellte im
Rektorat an. Es war die Zeit, als fast alle
Professorenstellen neu besetzt werden
mußten, die Emigranten aus Amerika zu
rückkamen, z. B. Prof. Budzislawski, und ich
kleine Abiturientin habe oft die Aufnahme
formalitäten erledigt und lernte viele berühmte
und interessante Menschen kennen.
Die Rektoren „meiner Zeit" waren Prof.
Gadamer, Prof. Jacobi (der mit Begeisterung
meine Graupensuppe mittags verzehrte, da
ich die großen Dinger, „Weiberzähne" ge
nannt, trotz großen Hungers nicht essen
konnte), Prof. Friedrich und schließlich Prof.
Georg Mayer. Er hat dem damaligen Staat
nie verziehen, daß er als ehemaliger SPD-
Angehöriger, aus dem „Westen" kommend,
dann zur SED gehörte, aber er hat wiederholt
im engen Kreise nach Feierabend geäußert,
daß er dieses hohe Amt nur deshalb
weitermache, um auszugleichen, um, wie er
sagte, das Schlimmere zu verhüten.
Ich beobachtete auch, z. B. in der sog.
„Forschungsabteilung", daß alles, aber auch
alles, von der Sowjetischen Militärkomman-
datur in Berlin genehmigt werden mußte. So
wurde jede Dissertation ins Russische
übersetzt, was ungeheuer viel Geld ver
schlang. Der Fachmann bei der damaligen
SMA in Berlin-Karlshorst war ein Oberstleut
nant Pasjukow, dessen Namen ich nie ver
gessen werde. Er war immer freundlich und
bestätigte die Worte von Prof. Natonek auf
der ersten Seite eines Briefes an mich, „daß
er und seine Freunde damals spürten, was
heute zur Gewißheit geworden ist: Sowjeti
sche Offiziere waren nicht selten einsichti
ger, weitblickender und unbefangener als
manche Genossen, die ihre Linientreue im
mer neu unter Beweis stellen zu müssen
meinten."
Im Herbst 1948 wurde ich wieder nicht
zum Medizinstudium zugelassen. Aber nun
unternahm ich etwas, was mich heute noch
wundert, woher ich den Mut dazu genommen
habe: Ich fuhr mit einem Empfehlungs
schreiben von Prof. Mayer zum Minister für
Gesundheitswesen in Berlin, Herrn Prof.
Linser, ehemaliger Ordinarius für Dermato
logie in Leipzig, der mich ganz väterlich
empfing und mir seinen Chefdolmetscher
nach Berlin-Karlshorst mitgab. An einem
düsteren Novembertag fuhren wir mit der S-
Bahn dorthin. Während der Fahrt nach
Karlshorst „bearbeitete" mich der Dolmet
scher auf das dringendste, doch gleich zu
sagen, daß ich der SED beitreten möchte,
und dann wäre alles gelaufen. Aber ich gab
auch in dem zweistündigen Gespräch mit
dem Oberstleutnant nicht nach, und das
Ergebnis war wie erwartet, er lehnte freund
lich, aber energisch ab.
Also arbeitete ich weiter im Rektorat, bis -
eines Tages mir ein wohlbekannter, sehr
wuchtiger und hochdekorierter Herr in Uni
form auf dem Gang im Rektorat entgegen
kam und - was für ein Wunder - mich sofort
wiedererkannte und ansprach. „Dieses Jahr
(1949) Du kommen zum Studium" ...
Es klingt wie ein Märchen, obwohl das
Umfeld und unser Leben in diesen Hunger
jahren alles andere als märchenhaft waren.





Es ist auch aus einem recht banalen Grund
unerfreulich, hie et nunc zum Rentner zu
werden, hie heißt: hier im Gebiet der alten
DDR, und nunc heißt: bei jetzt geltendem
Berentungsmodus. Beamter zu werden, war
Leuten meines Alters nicht mehr vergönnt,
also geschieht eine Rentenberechnung nach
einem rätselhaften Punktsystem, das Er
gebnis steht für mich noch nicht fest, aber
gewisse Leserbriefe an die Frankfurter All
gemeine Zeitung verheißen wenig Tröst
liches. Ich zitiere Prof. Eike Libbert, Rostock,
aus der FAZ vom 15.12.1993: „Wer 1994 die
Altersgrenze überschreitet, wird sich-
eventuell mit Ehepartner - mit weniger als
1 500-DM monatlich zurechtfinden müs
sen. Das aufkommende Gefühl bei den Be
troffenen ist nicht etwa Neid auf ihre altbun
desdeutschen Kollegen mit ihren fünfmal
höheren Pensionen, sondern pure Angst vor
einer ungewissen Zukunft... Ich kenne Be
troffene, ehrenwerte Hochschullehrer, be
rufen zu einer Zeit, als das Parteibuch noch
keine Rolle spielte, die ein Leben lang hart
und erfolgreich gearbeitet haben, unter
weitaus widrigeren Bedingungen als ihre
westdeutschen Kollegen. In der DDR ge
nossen sie im Alter, dank ihrer Intelligenz
rente, einen bescheidenen Wohlstand. Mit
dem Rentenüberleitungsgesetz kam für sie
ein sozialer Absturz sondergleichen... Ist
das nicht die von Detlef Merten gegeißelte
.Kollektivsühne'? Sühne wofür? Dafür, in
40 Jahren SED-Regime seine Würde bewahrt
zu haben, wie durch Ehren- und Überlei
tungskommissionen bestätigt wurde?"
Angesichts solcher Gedanken ist es etwas
schwierig, frohgemut der heiteren Ruhe eines
Lebensabends entgegenzusehen, wenn
gleichzeitig die Miete meiner alten Wohnung
mit Bibliothek eine Höhe erreicht, die den
Teilverkauf und die Auslagerung der Bücher
in Garage und Boden gebieterisch fordert.
Daß dem düsteren Blick in solchen Vor
gängen eine Art von Kollektivsühne erkenn
barwird (FAZ 15.12.93), darf nicht wundern,
zumal einem solchen Gedanken ja durchaus
Unterstützung zu teil wird, wenn ich, wie
derum in der FAZ, am 17.1.94 lese, was ein
Herr Wenzel Barton aus Hofheim am Taunus
schreibt. „Was Rentenstrafe heißt: Zum Brief
von Leser Heinz Beier aus Eichwalde zu der
sogenannten .Rentenstrafe' (F.A.Z. vom
17. Januar) nehme ich gern Stellung. Der
Autor sollte längst wissen, daß das .Unter
nehmen DDR', dem er nach seinen Worten
als verantwortlicher Wirtschaftsfunktionärmit
hoher Einsatzbereitschaft gedient hat,
Konkurs angemeldet hat. Er und diejenigen,
die in ihren Leserbriefen die bestehende
Rentenregelung so heftig kritisieren, sollten
sich einmal die Mühe geben und errechnen,
wie hoch ihre Rente ausfallen würde, wenn
man sie aus der Konkursmasse der ehema
ligen DDR finanzieren müßte."
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Spätestens hier wird deutlich, daß man
auch als Rentner durchaus direkt mit der
politischen Geschichte Deutschlands und
mit den Folgen eines beiderseitig verzerrten
Geschichtsbildes zu tun hat. Wenzel Barton
und viele, allzu viele mit ihm, sehen nicht,
daß die Geschichte, Entwicklung und der
Endzustand der DDR die Folge des von
ganz Großdeutschland verlorenen-zum
Glück verlorenen - Krieges ist. Es ist aber
durchaus nicht einzusehen, daß diese
Folgen allein von der Bevölkerung der DDR
getragen werden müssen, und auch ein
Wenzel Barton sollte dies überlegen und
begreifen. Vielleicht liegt hier der Fehler,
den Eike Libbert meint. Im übrigen: Kollek
tivsühne wofür? Dafür, daß man nicht recht-
Anzeige
zeitig vor der Mauer die DDR verlassen hat?
Daß man unter schwierigen und teilweise
demütigenden Bedingungen seine Arbeit
nach besten Kräften tat, so daß sie der
Evaluierung, also der Wertprüfung, wie auch
der politischen Prüfung standhalten konnte,
und sogar die Studenten offenbar eine
positive Erfahrung aus dem akademischen
Unterricht mitgenommen haben, wo leitet
sich dann der Rechtsanspruch her, eine
große Zahl von akademischen Lehrern so
ganz anders zu behandeln, als diejenigen,
die das Glück hatten, in den alten Bundes
ländern gelebt und gewirkt zu haben? Wo
anders wenn nicht aus einem selbstzufrieden
akzeptierten falschen Geschichtsbild?
Nun muß ich flugs versuchen, die ernsten
Töne verklingen zu lassen, damit ich nicht
gar von Wolf Biermann unter die „ostdeut
schen Heulsusen" (Die Zeit, März 1994) ge
rechnetwerde. Mit Edith Piaf möchte ich sagen:
Non, je ne regrette rien - Ich bedaure nichts.
Die zugleich wissenschaftliche wie künstleri
sche Arbeit an diesem unserem Museum in
seiner bisher möglich gewesenen Balance
von Musikwissenschaft und praktischer Musik
war für mich der Grund meines Lebens und
Arbeitens, ich möchte davon nichts, außer
meinen Fehlern und Schwächen, missen und
bin dankbar dafür, daß es so sein konnte, wie
es das Selbstverständnis dieses Hauses seit
seiner Entstehung unter Wilhelm Heyergebot.
(Aus der Ansprache von
Prof. Grüß zu seinem 65. Geburtstag)
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Sitzfigur der Nofret, Ägyptisches Museum
Kairo, Kalkstein, Höhe 122 cm,
um 2620 v.Chr.
Am 15. Mai 1994 wurde im Ägyptischen
Museum der Universität Leipzig eine kleine
Sonderausstellung eröffnet, die in einen
Raum der Dauerausstellung integriert ist.
Das Anliegen der Sonderausstellung ist die
Präsentation von 14 Objekten aus dem Besitz
des Museums, die nach langwieriger und
zum Teil sehr aufwendiger Konservierung
und Restaurierung nach Leipzig zurückge
kehrt sind. Für die Übernahme dieser Ar
beiten ist das Ägyptische Museum der
Staatlichen Akademie der Bildenden Künste
in Stuttgart zu Dank verpflichtet. Die Restau
rierung wurde von Studenten des Studien
ganges „Restaurierung von kunst- und kul
turgeschichtlichen Objekten der Bereiche
Archäologie, Kunsthandwerk, Volks- und
Völkerkunde" der Akademie ausgeführt. Sie
haben unentgeltlich rund 600 Arbeitsstunden
investiert und die Behandlungsmethoden in
ausführlichen Restaurierungsberichten do
kumentiert, die in der Ausstellung einzusehen
und durch Fotos vom Zustand vor und wäh
rend der Restaurierung ergänzt sind.
Zu den restaurierten Stücken gehören
Götterbilder aus Holz mit Resten farbiger
Fassung aus der ägyptischen Spätzeit (711 -
332 v.Chr.) und der Ptolemäerzeit (332-30
v.Chr.), Gefäße aus gebranntem Ton aus
dem Neuen Reich (1551-1070 v.Chr.) und
dünnwandige Kupfergefäße aus frühdyna
stischer Zeit (2960-2640 v.Chr.), aus dem
Alten Reich(2640-2134v.Chr.)undaus dem
Neuen Reich.
Das Hauptstück der Sonderausstellung
ist ein Diadem, das auf Grund seiner qua
litätvollen Arbeit und der außerordentlichen
Seltenheit ähnlich vollständig erhaltener
Stirnreifen zu den wertvollsten Objekten des
Ägyptischen Museums gehört. Das Diadem
wurde im Jahr 1903 bei den Leipziger Gra
bungen unter Georg Steindorff auf dem
großen Beamtenfriedhof des Alten Reichs
bei den Pyramiden von Gisa (in der Nähe
von Kairo) gefunden. Es befand sich im Sarg
einer Frau in Hüfthöhe des Skelettes und war
ursprünglich um den Kopf gelegt. Nach
dem Zerfall des Körpers war es aus seiner
Lage gerollt.
Dieser Kopfreif besteht aus dünnem,
vergoldetem Kupferblech, seine Enden sind
durchbohrt und konnten mit einer Schnur
auf dem Hinterkopf zusammengebunden
werden. Vorn und an beiden Seiten ist er mit
je einer Rosette aus Holz geschmückt. Die
Rosetten zeigen Papyrusdolden und eine
Gruppe von Schriftzeichen: das Zeichen für
Leben, flankiert von zwei Schopfibissen, die
Gelingen auf Erden und Seligkeit im Jenseits
bezeichnen. Nur die mittlere Rosette ist alt,
die beiden anderen sind ergänzt.
Aus Darstellungen und Funden in Gräbern
wissen wir, daß zur Zeit des Alten Reiches
unterschiedliche Arten von Kopfschmuck
JB&
Goldschmiedewerkstatt mit Darstellung eines Diadems (siehe Pfeil), Umzeichnung eines Reliefs in einem Grab des Alten Reiches in
Saqqara (nach: C. Andrews, Ancient Egyptian Jewellery, British Museum Publications Ltd 1990)
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Diadem, Ägyptisches Museum Leipzig, Kupfer mit Blattgold, Holz,
Durchmesser 19 cm, um 2400 v. Chr.
getragen wurden. So befindet sich z. B. im
Ägyptischen Museum in Kairo ein goldener
Haarreif, der im Grab einer Frau in Gisa
entdeckt wurde und in seiner Gestaltung
dem Leipziger Diadem sehr ähnlich ist. Auch
an diesem Reif sind drei Scheiben befestigt,
deren Ornamente aus Papyrusdolden und
Ibissen bestehen. Ein Fundstück, das anders
gearbeitet ist, besitzt das Kunsthistorische
Museum in Wien. Dieses Diadem aus mit
Blattgold belegtem Kupferblech wurde im
Sarg eines Mannes gefunden und ist an
beiden Seiten mit großen Schleifen aus
vergoldetem Kupfer verziert.
Ein Diadem, das diesen Fundstücken
vergleichbar ist, sieht man z.B. auf einem
Relief in einem Grab in Saqqara (bei Kairo)
zusammen mit anderen Schmuckstücken,
die in einer Goldschmiedewerkstatt herge
stellt worden sind. In den Reliefs in den
Grabwänden sind gelegentlich auch Männer
und Frauen abgebildet, die ein Band um
den Kopf tragen, das hinten zusammen
gebunden ist und mit Papyrusdolden verziert
sein kann. Reicher geschmückte Reifen wa
ren den Gemahlinnen hoher Beamter vorbe
halten: So ist Nofret, die Frau des Prinzen
Rahotep, in ihrer Statue im Ägyptischen
Museum Kairo mit einem Diadem wiederge
geben, das ihre füllige Perücke umschließt.
Es ist rundum auf weißem Grund mit Rosetten
und Blüten bemalt. Mit der weißen Grund
farbe ist wohl angedeutet, daß der Reif aus
Silber bestand, die aufgemalte Dekoration
meint sicher eine Einlegearbeit aus Halb
edelsteinen.
Die Zerbrechlichkeit des Leipziger Dia
dems und seiner Vergleichsstücke zeigt,
daß es sich bei den Funden aus Gräbern um
Stirnreifen handelt, die speziell für die Grab
ausstattung angefertigt worden waren. Auf
die Bestimmung für das jenseitige Leben
bezieht sich die Verzierung der Reifen mit
den Papyrusdolden als Symbolen für Ge
deihen und Frische und den Zeichen für
Leben und Seligkeit. In der Rosette ver
bunden fassen sie den Wunsch eines jeden
Verstorbenen nach Wiederauferstehung und
Weiterleben im Jenseits zusammen.
Renate Krauspe
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Jugend: ein bewegtes Leben.
Sie sind sportlich und voller Schwung. Gut so. Denn der Alltag erfordert
Beweglichkeit und Flexibilität. Geistig und körperlich. Mit Ihren vielfältigen




Für Ihre Gesundheit machen wir uns stark. Die Gesundheitskasse.
